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An der Oberfläche sieht man 
einen einsamen Pilz. Im Unter-
grund sind Pilze vernetzt und 
verbunden. Manchmal auch ein 
Bild fürs menschliche Leben.
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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser

Seit Jahren feiern wir im ITE jährlich ein franziskanisches Grossereignis.  
Im Jahr 2026 erreicht das Jubilieren einen vorläufigen Höhepunkt: Transitus!  
Das Wort ist Ihnen vermutlich vom Gotthard her bekannt. Da findet der  
Transit vom Norden in den Süden und umgekehrt statt. In den letzten  
Monaten geriet glücklicherweise eher der Transit über den Brenner in die  
Medien. Dieser Verkehrs- und Güter-Transit ist jedoch vor allem negativ  
behaftet. 

Franziskanisch betrachtet feiern wir am 4. Oktober 2026 den 800. Sterbetag 
des Heiligen aus Assisi. Der Franziskaner Helmut Schlegel schreibt: «Die franzis-
kanische Familie nennt dieses Ereignis ‹Transitus›, was so viel bedeutet wie 
Übergang, Verwandlung, Neuanfang.» Für Franz von Assisi war der Tod tatsäch-
lich ein Übergang in die neue Existenz in Gott. Der Heilige konnte den Tod 
als Bruder – auf Italienisch als Schwester: sorella morte – begrüssen und 
meinte: «Ich habe das Meine getan! Das Eure wird euch Gott weisen!» Jetzt 
sind wir gefordert, liebe Leserin, lieber Leser.

Vom 24. Mai bis am 2. November 2026 findet in Salzburg zu diesem Jubiläum  
die spezielle Ausstellung LebensKunst statt. Auch besondere Gegenstände  
aus dem Kapuzinermuseum in Sursee wie auch aus dem Provinzarchiv der 
Schweizer Kapuziner fanden den Weg zu diesem Grossereignis. Und – last, 
but not least – werden einige Schweizer Kapuzinerbrüder nach Salzburg 
reisen und in der Ausstellung LebensKunst im Dommuseum den Besuchen-
den Red und Antwort stehen. 

«Wenn ein Weg ans Ziel kommt» ist der Untertitel dieser ITE-Ausgabe. Darin 
werden mir zwei Aspekte wichtig. Einerseits bin ich nun aufgerufen, mich  
im Leben für die Fülle einzusetzen, damit auch ich eines Tages sagen kann:  
«Ich habe das Meine getan.» Andererseits weist der Titel «Endlich ewig» auf  
die Ausrichtung meines, unseres Lebens und Tuns hin. Orientierung finde  
ich im Glauben, in der Ausrichtung auf die Ewigkeit – auch wenn mir beide  
immer wieder neu Rätsel und Fragen aufgeben. Ich wünsche Ihnen – liebe  
Leserin, lieber Leser – beim Geniessen unserer Artikel ermutigende und  
klärende Gedanken für den Weg der Endlichkeit mit stärkendem Vertrauen  
in die Ewigkeit.

Pace e bene

Adrian Müller, Kapuziner, Chefredaktor
www.adrianm.ch
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«Ich will gute Spuren in dieser Welt hinter-
lassen», sagt ein 18-jähriger Student und 
schaut auf zwei rostige Musketenkugeln, 
die er eben am Lötschenpass gefunden hat. 
Der junge Walliser nimmt auf solche Tou-
ren einen Metalldetektor mit. Wir unter-
halten uns in der Marschpause über das, 
was von unserem Leben auf Erden bleiben 
soll. Relikte von Kämpfen entsprechen 
nicht unserer Hoffnung und auch keine Be-
rühmtheit wie die eines Napoleon oder 
eines Trump. Vorbild wäre schon eher ein 
Erfinder wie der Brite Tim Berners-Lee, der 

am CERN in Genf die Grundlagen des Inter-
nets schuf. Oder ein kühner Architekt wie 
Renzo Piano? Oder eine unerschrockene 
Hoffnungsträgerin wie Aung San Suu Kyi, 
die in Myanmar jahrelang für die Demo-
kratie kämpfte? Was für Spuren möchten 
Sie in dieser Welt hinterlassen? Erfindun-
gen? Bauwerke? Politische Leistungen?

Unvergängliche Beliebtheit
Franz von Assisi hat nichts gebaut, nichts 
erfunden und keine Revolution ausgelöst. 
Dennoch spricht die Welt 800 Jahre nach 

Franziskus’ Vollendung –  
Wenn das Ende von Fülle singt

Franz von Assisi kam Anfang Oktober 1226 ans Ziel seines Lebensweges.  
Der Mystiker und Bruder vieler Menschen zeigt in der Vollendung seines  
Lebens beispielhaft, wie sich das Ende mit Fülle verbinden kann.
Niklaus Kuster

Ein Ende mit Fülle? Die Kapuziner haben das Kloster Olten verlassen. Viel Schönes und Gutes entstand in den vergangenen 
Jahren. Hier befand sich auch die Missionsprokura. Jetzt wartet Neues: eine Musikschule. Zurück bleiben die Dankbarkeit der 
Kapuziner und die Hoffnung für die Musizierenden.�
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seinem Tod von ihm, wird eines seiner Lie-
der in allen Sprachen gesungen und machte 
sich 2013 der neue Papst seinen Namen 
zum Programm. Das Leben des ehrgeizigen 
Städters und skandalösen Aussteigers dau-
erte nur 44 Jahre, und doch bleibt es un-
vergessen! Was begründet die unvergäng-
liche Beliebtheit des Bruders?

Als Franz in seinen letzten zwei Lebens-
jahren, schwer krank und halb blind, das Ende 
näherkommen sah, fasste er innere Schätze 
seines Lebens in Worte. Sein berühmtestes 
Vermächtnis ist das Schöpfungslied, das als 
«Sonnengesang» in die Geschichte einging. 
Das altumbrische Gedicht wird tatsächlich 
bis heute in aller Welt gesungen, tausend-
fach vertont und künstlerisch dargestellt. Sah 
Hildegard von Bingen die «Ganzheit der 
Schöpfung» in grossartigen Visionen, be-
schreibt Franz sie in Versen, die Weltliteratur 
wurden. Die Erde erscheint darin als ein Haus 
des Lebens, in dem alle Elemente harmonisch 
zusammenspielen. Menschen erkennen ihre 
Verwandtschaft untereinander sowie mit 
Tieren und Pflanzen, verhalten sich friedlie-
bend und sehen auch in Schwester Tod eine 
Tochter Gottes. Zu diesem poetischen Credo 
kommen Rundbriefe, die Franz von Assisi an 
die Menschheit schrieb (was damals keinem 
Papst und Kaiser einfiel). Diese schöpfen aus 
der Begegnung mit der islamischen Welt und 
sind die Grundlage dafür, dass sich heute seit 
40 Jahren die Religionen und die Kirchen der 
Welt in Assisi treffen, um gemeinsam für eine 

gerechtere, menschlichere und friedlichere Welt ein-
zustehen. 

Ein «Haus der Weisheit»
Ein drittes literarisches Vermächtnis sind Weis-
heitsperlen, die Franz in seinen letzten Monaten 
zu einem ideellen Gebäude zusammenfügt. Es 
zeigt sich inspiriert von der biblischen Frau Weis-
heit, die als Tochter Gottes, Lehrerin und Gastge-
berin auftritt und sich «auf der Höhe der Stadtburg 
ein Haus mit behauenen Säulen baut» (Spr 9). Der 
Mystiker fügt 28 Erkenntnisse aus Gesprächen mit 
seinen Brüdern ideell zu einer romanischen Kirche, 
die zu einem spirituellen Lehrgang einlädt. Dieser 
befreit aus Egozentrik, vermittelt vertiefte Wahr-
heit, lässt Gottesgemeinschaft erfahren, weist den 
Weg zu einem glücklichen Zusammenleben und 
ermutigt dazu, mit dem eigenen Engagement an 
einer freieren Welt mitzuwirken. 

Die genial komponierte Sammlung, die deutsch 
unter dem Titel «Ermahnungen» und niederlän-
disch als «Wijsheidsspreuken» (Weisheitssprüche) 
bekannt ist, lieferte Papst Franziskus das titelgeben-
de Zitat zu seiner Enzyklika «Fratelli tutti». Tatsäch-
lich steht sein Vorbild Franz von Assisi für eine 
Weltsicht, die alle Grenzen relativiert. Das christ-
lich-islamische Dokument von Abu Dhabi, das 
2019 die «Geschwisterlichkeit aller Menschen» er-

Franz von Assisi steht  
für eine Weltsicht,  
die alle Grenzen relativiert.

›

Auch dies ist eine Erinnerung an die Brüder von Olten.� Bilder: Adrian Müller
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klärt, entstand in Erinnerung an die pro-
phetische Begegnung zwischen Franz und 
Sultan Muhammad al-Kāmil, die 800 Jahre 
zuvor in der arabischen Welt stattfand. Die 
Erklärung ist derart wegweisend für eine 
friedlichere und solidarischere Welt, dass 
die UNO den 4. Februar, den Tag der Unter-
zeichnung, seit 2021 als Weltgedenktag 
der «Human Fraternity» begeht. Wie sich 
das Covid-Virus von keinen Grenzen auf-
halten liess, so darf auch die befreiende, 
verbindende und verwandelnde Kraft der 
Solidarität an keiner nationalen, religiösen, 
kontinentalen oder ethnischen Grenze ste-
henbleiben. Franz von Assisi wirkt nicht mit 
materiellen Leistungen, sondern mit seiner 
visionären Kraft prophetisch in eine mo-
derne Welt, in der Wettrüsten, Handels-
kriege und nationale Egoismen neue Grä-
ben aufreissen.

«Nachkommenschaft»
Viele Menschen sehen ihr persönliches Le-
ben in ihren Kindern und Enkeln weiterwir-
ken. Dies lässt sich umso dankbarer fest-
stellen, wenn die nächste und die über-
nächste Generation die eigenen Werte 
sichtbar weiterträgt. Franz von Assisi hatte 
als Aussteiger aus seiner Gesellschaft und 
als Wanderprophet keine Kinder. Doch be-

gründete er eine Bewegung, die schon zu 
seinen Lebzeiten Tausende von Brüdern in 
ganz Europa zählte. Diese wurden bereits 
im Mittelalter zu Brückenbauern zwischen 
Kulturen und Religionen, reisten bis in die 
Mongolei und gelangten mit Kolumbus 
nach Amerika. Sie stellten die innovativsten 
Forscher an den Universitäten, soziale Pio-
niere in den Städten und die erfolgreichs-
ten Volksprediger vor der Reformation. So 
erfanden Franziskaner die Brille, gründeten 
die ersten Sparkassen auf genossenschaft-
licher Basis und wiesen in Italien einer Kir-
chenreform ohne Spaltung den Weg. Durch 
Klara von Assisi verbreitete sich das Charis-
ma der Bewegung auch weiblich in Schwes-
terngemeinschaften, die noch heute welt-
weit rund 900 Klöster zählen. Später folg-
ten franziskanische Schwesternkongre
gationen wie Ingenbohl, Baldegg und 
Menzingen, die das moderne Schul- und 
Sozialwesen in den katholischen Gebieten 
Westeuropas aufbauten. Die Fürstin Elisa-
beth von Thüringen, die sich zur Schwester 
der Ärmsten machte, verdeutlichte bereits 
zu Lebzeiten von Franz nördlich der Alpen, 
dass sich dessen geschwisterlicher Spirit 
auch mit Familie und Beruf mitten in der 
Gesellschaft leben lässt.

Ein moderner  
Sonnengesang aus 

dem Kloster Altdorf, 
dem ältesten 

Kapuzinerkloster  
nördlich der Alpen. 

Bild: Adrian Müller
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Franz von Assisi, der als junger Kaufmann 
zu den ersten Bankern der beginnenden 
Moderne gehörte, war über seinen Ehrgeiz 
gestolpert und – erschüttert über die  
neuen Formen sozialer Armut in den auf-
blühenden Städten – aus der bürgerlichen 
Kultur ausgestiegen. Nach zwei Jahren an 
der Seite der Ärmsten vor den Mauern As-
sisis entdeckte er seine neue Aufgabe da-
rin, die Friedenssendung der Jünger Jesu in 
der eigenen Zeit weiterzuführen. Wegwei-
send wurde ihm das Wort des Rabbi: «Ihr 
habt nur einen Vater, den im Himmel, und 
ihr alle seid Geschwister» (Mt 23), verbun-
den mit dem Auftrag, «Frieden in die Dör-
fer und Städte zu bringen» und die Frohe 
Botschaft «bis an die Enden der Erde» ge-
langen zu lassen. Zwanzig Jahre nach sei-
nem Aussteigen stirbt Franziskus, gefeiert 
von seiner Stadt und von der gesamten la-
teinischen Kirche. 1986 feiert der WWF 
sein 50-Jahr-Jubiläum in der Franziskuskir-

che von Assisi, und es treffen sich alle be-
deutenden Kirchen und Weltreligionen zu 
einem ersten grossen Friedensgebet in sei-
ner Stadt.

Im Ende ein Anfang
Als Franz am 4. Oktober 1226 in der Ebene 
von Assisi starb, war seine Breitenwirkung 
und seine Ausstrahlung über Jahrhunder-
te hinweg noch nicht erahnbar. Doch seine 
letzten Stunden verliefen lichtvoll wie sein 
Leben und sind ihrerseits eine Botschaft in 
eine Zeit, die den Tod verdrängt: Franz liess 
seine Brüder das Schöpfungslied singen, 
dessen Verse das Leben auf Erden ebenso 
glücklich besingen, wie sie in «Schwester 
Tod» ein Geschöpf Gottes sehen. Er gestal-
tete mit seinen Gefährten eine Feier, die 
an das Abschiedsmahl Jesu erinnert. Der 
Sterbende strahlte über die Ankunft seiner 
Freundin Jakoba aus Rom, die ihm seine ge-
liebten Mandelkuchen mitbrachte und Ker-
zen zur Beerdigung. Als seine Liebsten ihn 
ziehen lassen mussten, streckte er seine 
Hand vertrauensvoll nach Schwester Tod 
aus, in der er eine wegkundige Gefährtin 
erkannte: «Sei mir willkommen, Schwester, 
denn du wirst mich durch das Tor des Lebens 
führen!» Zuvor konnte er seinen Brüdern 
tief dankbar sagen: «Ich habe das Meine ge-
tan! Das Eure wird euch Gott weisen!»

Die Friedenssendung  
der Jünger Jesu in der  
eigenen Zeit weiterführen.

›

Niklaus Kuster
Niklaus Kuster (1962) ist Kapuziner 
und trägt das offene «Kloster zum 
Mitleben» in Rapperswil mit. Er 
promovierte in christlicher Spiritu-
alität (Dr. theol.) und lehrt seit 
dreissig Jahren an der Universität 
Luzern und an philosophisch- 

theologischen Hochschulen, u. a. 
in Münster und Madrid.  

Seine Forschungsschwer-
punkte gelten Franz und  
Klara von Assisi sowie der 
franziskanischen Geschichte. 
Als wandernder Bildungs
arbeiter begleitet er Kurse, 

Tagungen, Exerzitien, 
Pilgerwege sowie 

«Reisen mit Tiefe 
und Weite».

Faszinierende und vergängliche Spuren.�  
� Bild: Uta Poss, Presse-Bild-Poss
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Das Uhrenmuseum in Grenchen zeigt im 
Juni 2026 in einer Ausstellung, wie viele 
Mitarbeitende der Uhrenindustrie, v. a. 
Frauen, Mitte des 20. Jh. häufig Schmerz-
mittel konsumierten, um die monotone, 
aber gleichwohl fordernde Fabrikarbeit in 
der Uhrenherstellung zu meistern. Viele lit-
ten später an schweren Nierenkrankheiten.

Und vor Prüfungen und dem Vorspie-
len, aber auch in stark wettbewerbsorien-
tierten Berufsfeldern und Studien nehmen 
viele Medikamente, um den auf sie wirken-
den Druck aushalten und gleichzeitig leis-
tungsfähig bleiben zu können.

Mensch – wer bist du?  
Zwischen Selbstoptimierung und Scheitern

Vorstellungen von Leistung, Freiheit  
und Masshalten
Unsere spontane Reaktion auf solche Geschichten 
zeigt, dass wir es hier mit Vorstellungen zu tun 
haben, wie wir den Menschen sehen, wie wir Leis-
tung, aber auch persönliche Freiheit und Masshal-
ten verstehen. Dabei ist die Linie zwischen «gut», 
«problematisch» und «unerwünscht» gar nicht so 
einfach zu ziehen – gerade wenn wir auch an Ein-
griffe der plastischen Chirurgie denken, ob nun die 
Veränderung der Nase das Selbstvertrauen einer 
Person stärkt oder einem Schönheitsideal folgt, 
das hinterfragt werden darf.

Und auf der anderen Seite? Ist das 1:1 der 
Schweizer Fussballnationalmannschaft gegen  
Katar an der WM 2026 Scheitern? Ist es Enttäu-
schung, Lohn bzw. Strafe für mangelnden Arbeits-
einsatz oder einfach Pech? Was, wenn Beziehun-
gen zerbrechen, Freundschaften zerfallen oder ein 
Berufsziel nicht erreicht werden kann, eine Klasse 
repetiert werden muss – oder ein Lebensziel ent-
schwindet?

Auch beim Scheitern stellen sich die Fragen 
nach unserem Verständnis des Menschen, der 
Welt, der Leistung oder auch des Umgangs mit 
Idealen und der Realität. Sie betreffen das Men-
schenbild, das jedem ethischen Urteilen zugrunde 
liegt. Diese Annahmen über den Menschen be-
stimmen, wie ich Gerechtigkeit, das Gute und da-
mit auch das «Verbessern» oder «Scheitern» ein-
ordne und bewerte.

Ende Mai 2026 fanden in Las Vegas zum ersten Mal die «Enhanced Games» 
statt – die «verbesserten oder auch gesteigerten Spiele». Bei diesen Sport­
wettkämpfen waren Doping und andere Hilfsmittel zur Leistungssteigerung, 
die ansonsten verboten sind, erlaubt, teilweise sogar erwünscht. Gegenüber 
dem dahinterstehenden Menschenbild argumentiert der Autor mit der bib­
lisch-christlichen Sicht des Menschen, die auch Scheitern und das Unperfekte 
zulässt.
Thomas Wallimann, «ethik22»

Nahrungsmittel für den Hunger oder für die  
Selbstoptimierung?� Bild: Uta Poss, Presse-Bild-Poss
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Mensch – wer bist du?  
Zwischen Selbstoptimierung und Scheitern

Wie aber blicke ich nun mit einem biblisch-christ-
lichen Menschenbild auf «Enhancement» und 
Scheitern? 

Grundsätzlich ist dem Menschen die Freiheit ge-
schenkt, aber auch die Ermahnung, jeglichen irdi-
schen Heilsversprechen kritisch gegenüberzuste-
hen. Wir sollen auf der einen Seite unsere Talente 
nutzen – doch auf der anderen Seite immer daran 
denken, dass wir nicht allein hier sind. Menschen 
leben in Beziehungen und Abhängigkeiten. Sie 
können vom Ideal träumen, und sollen gleichzei-
tig lernen, Begrenzungen zu akzeptieren, denn 
Fehler und Scheitern sind Teil der Freiheit. Dieses 
Menschenverständnis setzt Grenzen, wenn der 
Mensch nur als Defizitwesen betrachtet wird. 
Dann erinnert es daran, dass der Mensch als Ge-
schöpf Gottes «gut geschaffen» ist. Andererseits 
bedeutet aber auch das Scheitern nicht das end-
gültige «Aus». Die Heilsgeschichte (!) im Ersten 
wie Neuen Testament ist voll von gescheiterten 
Existenzen, und es scheint erst dort sichtbar zu 
werden, dass wirklich jeder Mensch in den Augen 
des biblisch-christlichen Gottes einen unveräus-
serlichen Wert hat, der weder durch Enhancement 
noch durch Scheitern verbessert bzw. genommen 
werden kann.

Immer höher, 
immer weiter …

Bild: Adrian Müller

Wir müssen lernen,  
Begrenzungen zu akzeptieren, 
denn Fehler und Scheitern  
sind Teil der Freiheit. 

›

Thomas Wallimann
Der Sozialethiker Thomas Walli-

mann-Sasaki (1965, Dr. theol.) 
leitet das sozialethische Insti-

tut «ethik22». Er ist an der 
Hochschule Luzern sowie an 
der Berner Fachhochschule 
und bei der KV Business 

School Zürich als Dozent für 
Ethik tätig. Er präsidiert  

die Kommission Justita 
et Pax und sitzt seit 

2010 im Landrat 
des Kantons Nid-
walden.

Scheitern gilt in der Leistungsgesellschaft  
als Schwäche
Je mehr der Mensch als «Defizitwesen», als Wesen, 
dem vieles fehlt, verstanden wird, dessen Begren-
zung ein Problem ist und das Ziele nicht oder nur 
schlecht erreichen kann, desto stärker werden Mit-
tel, die diese «Defizite» beheben können, moralisch 
als gut und teilweise auch empfohlen angesehen. 
Grenzen werden evtl. dort gezogen, wo die eigene 
Gesundheit riskiert wird oder mehr oder weniger 
Schaden für Dritte entsteht. Es ist von daher keine 
Überraschung, dass in unserer individualistisch ge-
prägten, markt- und wettbewerbsorientierten, auf 
Leistung getrimmten Welt viele «Enhancement»-
Praktiken begrüsst und teilweise sogar gefördert 
werden. Scheitern hat da meist wenig Raum und 
gilt schnell als Schwäche – auch im moralischen 
Sinne.
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Der Tod, die letzte Grenze
Unsterblich und für immer jung zu sein, klingt verlockend, macht aber 
furchtbar einsam. Ausserdem ist es teuer: es kostet Geld – und Lebens­
fülle!
Sarah Gaffuri

Da steht er auf einem Hügel, im Schotten-
rock, das Schwert gezückt, die langen Haare 
flattern im Wind: der Highlander, unsterb-
lich – und trotzdem immer auf der Flucht. 
Die Unsterblichen in dieser Filmreihe mit 
Ursprung in den Achtzigerjahren können 
sich nämlich gegenseitig töten: «Es kann 
nur einen geben!» – der Kehrvers aus dem 
Film wurde zum geflügelten Wort. Auch die 
Filmmusik, beigesteuert von Queen, wurde 
weltberühmt. Darin fragt Freddie Mercury: 
«Wer will schon für immer leben, wenn die 
Liebe sterben muss?»

Unsterblichkeit und ewige Jugend 
büssen nämlich für den Highlander an At-
traktivität ein, je öfter er eine Geliebte al-
tern und sterben sehen muss. Doch es gibt 

im echten Leben Menschen, die es sich 
zum Ziel gemacht haben, so lange wie 
möglich zu leben, vielleicht sogar für im-
mer: Wer zum sogenannten Longevity-Mo-
vement gehört, also der Langlebigkeits-Be-
wegung, stellt die Grenze, die der Tod unse-
rem Leben setzt, in Frage. 

Der Grenz-Mythos der USA 
Es ist kein Zufall, dass diese Bewegung in 
den USA besonders viele Anhängerinnen 
und Anhänger hat. Der Frontier Myth, der 
«Grenz-Mythos», ist tief in der Kultur der 
Vereinigten Staaten von Amerika veran-
kert. Die Pioniere, die über die Weltmeere 
setzten, um anderswo ein neues Leben auf-
zubauen, trugen ihn in sich selbst in die 

Pilze werden gerne zur Bewusstseinserweiterung eingesetzt.� Bild: Adrian Müller
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neue Nation, waren sie doch alle aufgebro-
chen, um hinter den Horizont zu blicken. 
Generation um Generation stiess weiter 
nach Westen vor, holte die Grenze ein, hob 
sie auf, sah am Horizont eine neue auftau-
chen. Längst hat sich diese Grenze von der 
Erde weg verlagert: Zum Mond fliegen – 
auf dem Mond spazieren gehen – den Mars 
bewohnen! Und sie hat sich weiteren Kon-
zepten zugewandt; den Grenzen des Be-
wusstseins, den Grenzen des Machbaren, 
den Grenzen des Lebens. Grenzen sind für 
die Amerikaner nicht eine grundsätzliche 
Einladung zu Reflexion und Philosophie, 
sondern in erster Linie eine Herausforde-
rung: Hol mich ein, überwinde mich!

Einer, der sich vom Altern und Sterben ganz 
besonders herausgefordert fühlt, ist Bryan 
Johnson. Er ist so etwas wie der Messias 
der Longevity-Bewegung. 1977 geboren, 
verkaufte er sein Tech-Unternehmen Brain-
tree (inklusive Venmo) vor ein paar Jahren. 
Seither ist er schwerreich. Unumwunden 
gibt er zu, pro Jahr mehrere Millionen Dol-
lar auszugeben – alles für sein Projekt, 
möglichst lange zu leben: «Don’t die!», lau-
tet seine Losung, «Stirb nicht!» Gegenüber 
einem ZDF-Reporter sagt Johnson: «Wenn 
wir den Tod akzeptieren, ergibt das eine 
ganze Kettenreaktion in der Denkweise.» 
Heisst: Wer akzeptiert, sowieso sterben zu 
müssen, versucht es erst gar nicht anders. 
«Wenn wir aber davon ausgehen, dass Un-
sterblichkeit möglich ist, werden wir uns 
völlig anders verhalten.»

Johnson isst ausgeklügelte Menüs, die ihm 
eine Köchin vorkocht und in steril anmutenden 
Metall-Behältern in den Kühlschrank stellt, nur vor 
11 Uhr mittags, zu genau festgelegten Zeiten. Er 
nimmt über 100 Pillen pro Tag ein, Nahrungsmit-
telergänzung, Medikamente. Jeden Tag kriecht er 
um 5 Uhr aus den Federn, jeden Abend löscht er 
um acht das Licht. Er treibt täglich Sport, aber nicht 
irgendwas: diverse Geräte messen seine diversen 
Werte, und aufgrund dieser wird ihm ein Pro-
gramm zusammengestellt, das er rigoros durch-
hält. Koffein oder Alkohol? Fehlanzeige. Rauchen? 
Auf keinen Fall. Alle Speisen sind vegan. Was noch? 
Genau, Johnson lässt sich täglich von rotem Licht 
bestrahlen, bekommt regelmässig Stammzellen 
gespritzt und hat sich auch einer Gentherapie 
unterzogen, die in den meisten Ländern illegal ist. 
Kein Problem bei seinem Budget – er reiste dafür 
nach Honduras. Tatsächlich hat er seinen Alte-
rungsprozess bereits messbar verlangsamen kön-
nen – er altert pro Jahr nur um sieben Monate.

Bleibt noch die Unfallgefahr: Er geht vor-
sichtshalber die Treppen nur schweigend hinunter. 
Fährt er Auto, navigiert er nur mit höchster Kon-
zentration durch den Verkehr. 

Allein, wie jüngst bekannt wurde, sieht sich 
nun auch Johnson mit seinen Grenzen direkt kon-
frontiert. Von seiner Diagnose «unheilbare Auto-
immun-Gastritis» will er sich aber nicht einschüch-
tern lassen. Er hält an seinen Longevity-Plänen fest.

Sarah Gaffuri
Sarah Gaffuri, (1977, lic.phil.I), 
schreibt freischaffend für Magazine 
und als Autorin. Sie leitet zudem 
nach vielen Jahren als Journalistin 
einer Tageszeitung die Redaktio-
nen von Tauzeit und des Franzis-
kuskalenders der Schweizer 
Kapuziner. Sie ist verheiratet 
und lebt in der Agglomeration 
von Zürich. Zuletzt ist von ihr 
erschienen: Franz von Assisi 
und die Suche nach dem ein-
fachen Leben. Ostfildern: 
Thorbecke, 2026.  
www.gaffuri.pro

Bryan Johnson nimmt  
über 100 Pillen pro Tag ein, 
Nahrungsmittelergänzung, 
Medikamente. 

›
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Ausgewogene Ernährung, Bewegung, 
Arbeit und soziale Kontakte
Eine andere Art von Longevity zeigen die 
sogenannten «Blauen Zonen»: Gegenden, 
in denen die Menschen besonders alt wer-
den und dabei aussergewöhnlich gesund 
bleiben. Untersuchungen legen nahe, dass 
sich die Menschen in den sardischen Berg-
dörfern, in Singapur oder der japanischen 
Insel Okinawa gesund und ausgewogen er-
nähren, aber wichtig scheinen auch tägli-
che Bewegung, das Arbeiten bis ins hohe 
Alter (natürlich in angepasstem Mass), we-
nig Stress und das soziale Gefüge.

Die Menschen in diesen Gegenden, 
die immer wieder von Film- und Reporta-
ge-Teams besucht werden, sehen vital und 
gesund aus. Man sieht aber, dass sie alt 
sind. Das wäre für die Unsterblichkeits- 
Bewegung ungenügend. Man sucht hier 
nicht weniger als den Jungbrunnen 
schlechthin – eine uralte Sehnsucht, mit 
der sich erst noch ordentlich Geld verdie-
nen lässt. So reich Johnson ist: Er hat schon 

wieder ein Business aufgebaut. Er verkauft 
– wen wundert’s – Müesli, Pillen und Pül-
verchen. Und er ist nur einer von vielen An-
bietern. Eine Frage der sozialen Gerechtig-
keit sehen die Akteurinnen und Akteure 
der Szene kaum: Schliesslich böten sie al-
lesamt auch Gratis-Tipps im Internet an, 
etwa zum sogenannten Biohacking – also 
jene diversen Tricks, die beispielsweise der 
Zellalterung entgegenwirken.

Dabei lassen sie alle aber geflissent-
lich ausser Acht, dass auch Zeit Geld ist. 
Wer zwei unterbezahlte Jobs jonglieren 
muss, um sich und vielleicht auch eine Fa-
milie über die Runden zu bringen, wird 
schwerlich Stunden und Energie finden für 
täglichen Sport, regelmässige Eisbäder, 
priorisierten Schlaf und gezielt vorgekoch-
te Mahlzeiten. Die empfohlene Unmenge 
von frischen Beeren, Hülsenfrüchten sowie 
anderen Superfoods und Supplements 
führt zudem schnell wieder zum Thema 
der Kaufkraft.

Ein Gefühl von Freiheit und Geschwindigkeit.� Bilder: Adrian Müller 
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Leben oder Überleben?
Die Endlichkeit unseres Lebens macht es 
besonders kostbar. Wer versteht, dass das 
Leben nicht selbstverständlich ist, wird es 
anders schätzen. Das würden auch Men-
schen wie Bryan Johnson nicht in Abrede 
stellen. Sie lieben ihr Leben, und möchten 
es für immer behalten. Doch damit gera-
ten sie in einen Alltag, der mit dem, was 
landläufig als das «gute Leben» bezeichnet 
wird, nicht mehr so viel gemein hat.

Jesus warnt die, die ihm folgen wol-
len: «Wer sein Leben erhalten will, wird es 
verlieren, wer es aber um meinetwillen 
hingibt, wird es gewinnen!» Sein Leben 
auch für andere leben, sich selber als 
Mensch verschenken – als Freundin, als Va-
ter, als Tante, als Partner, als Nachbarin – 
das kann nur, wer nicht ohne Unterlass um 
sich selber kreist. Eine Optimierung, wie 
sie einem die Longevity-Bewegung abver-
langt, funktioniert aber nur so. Selbst wenn 
man so 500 Jahre alt würde: Was wäre das 
für ein Leben? Sein einziger Inhalt wäre 
Überleben.

Auch der Tod gehört zur Schöpfung
Im krassen Gegensatz dazu singt Franziskus von 
Schwester Tod: Sie ist ein Geschöpf des gemein-
samen Vaters und gehört zur Schöpfung. Sie wird 
uns alle in die Ewigkeit Gottes begleiten. Diese 
Ewigkeit – würden wir sie wirklich verweigern wol-
len, um stattdessen täglich irgendwelche Sprung- 
und Hantelübungen zu absolvieren, bevor wir das 
ewig (!) gleiche Mus mit Pillen dazu einnehmen? 
Die britische Krankenschwester Cicely Saunders 
– selbst eine Pionierin, nämlich der Palliativmedi-
zin – hat einen Gedanken geprägt, der auch über 
20 Jahre nach ihrem Tod häufig zitiert wird: Nicht 
dem Leben mehr Jahre geben, sondern den Jahren 
mehr Leben! 

Es wäre allerdings unfair, Menschen wie 
Bryan Johnson als reine Spinner abzutun. Immer-
hin stellen sie sich als Langzeit-Studienobjekt zur 
Verfügung. Bei ihrem Selbstversuch werden Er-
kenntnisse gewonnen, die uns allen nützen kön-
nen, etwa in Bereichen der Prävention von Demenz 
oder Knochenschwund. Trotzdem bleibt das Leben, 
wie Erich Kästner schon wusste, lebensgefährlich. 
Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als auf 
das einzige ewige Leben zu setzen, das uns schon 
versprochen ist. Das ist es, was ich wie eine Pionie-
rin anvisiere. Hinter diese Grenze will ich schauen.
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Geschichten für die Ewigkeit: 
Über zwei Zuflüsterer,  
die Freunde geworden sind

Er führe ein «Doppelleben», schreibt Pfarrer sowie Hypno- und Familien­
therapeut Stefan Hammel im folgenden Beitrag. Das ist nicht immer einfach, 
doch besonders helfen ihm Geschichten, diesen Spagat zu überwinden  
und die beiden Berufe fruchtbar füreinander zu verbinden.
Stefan Hammel

Wenn Menschen mich fragen, was ich be-
ruflich so mache, sage ich: «Ich führe ein 
Doppelleben.» Das klingt anrüchig, fast un-
anständig. Bei so etwas hören die meisten 
Menschen gern zu. In Wirklichkeit bin ich 
gar nicht so schlimm. Mit einem Teil mei-
ner Existenz bin ich evangelischer Klinik-
pfarrer, mit dem anderen Hypno- und Fa-
milientherapeut. Seltsam ist mein Doppel-
leben nicht deswegen, weil die beiden, die 
ich bin, so wenig miteinander zu tun hät-
ten, sondern weil sie so viel miteinander 
zu tun haben und doch irgendwie verschie-
den sind. Wenn der Pfarrer an einem Kran-
kenbett steht, mischt sich ständig der The-
rapeut ein, und wenn der Therapeut in sei-
ner Praxis mit Klienten spricht, drängt sich 
der Pfarrer ins Gespräch. Ein bisschen muss 
ich aufpassen, denn die Patienten im Kran-
kenhaus haben nicht nach einem Thera-
peuten gefragt, und die Klienten in der Pra-
xis nicht um den Besuch eines Pfarrers ge-
beten. Im Lauf der Zeit sind der Pfarrer und 
der Therapeut in mir aber doch ein Team 
geworden. Es hat sich eingebürgert, dass 
der Therapeut unsichtbar neben dem Pfar-
rer steht und ihm etwas zuflüstert und der 
Pfarrer im Beratungszimmer dabeisitzt 
und dem Therapeuten Botschaften ins Ohr 
raunt. Manchmal erzählt der Therapeut et-
was aus der Welt des Pfarrers und manch-
mal der Pfarrer etwas aus der Welt des The-
rapeuten. Das Wichtigste ist dabei, dass die 
Sprache stimmt: Der Pfarrer darf nicht zu 
therapeutisch klingen und der Therapeut 

Die Bremer Stadtmusikanten sind auch an vielen öffent-
lichen Orten anzutreffen. Doch läuft hier etwas schief …�
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nicht zu sehr wie ein Pfarrer. Dafür haben 
der Therapeut und der Pfarrer einen ge-
meinsamen Weg gefunden: Sie erzählen 
den Leuten Geschichten, manchmal erfun-
dene Geschichten, manchmal erlebte und 
manchmal irgendwo gehörte Geschichten. 

Wenn der Therapeut mit Menschen 
redet, die trauern oder sich vor dem Ster-
ben fürchten, dann hilft ihm oft der Pfarrer. 
Der Therapeut erzählt dann Geschichten 
wie diese:

Die Durchreiche
In manchen Häusern gibt es zwischen Kü-
che und Esszimmer eine Schrankwand mit 
einer Durchreiche. Oft ist da eine Tür auf 
beiden Seiten, die man öffnen und schlies-
sen kann. In grösseren Gebäuden mit einer 

Ranft: Christophorus galt vor allem im Mittelalter als Helfer im Tod.  
Eine wunderbare Legende.� Bilder: Adrian Müller

1	Hammel, 
2021, 118.

2	Hammel, 
2022, 121.

Kantine findet man manchmal auch einen Auf-
zug, der das Essen bringt und in den man das ge-
brauchte Geschirr später wieder zurücklegt. Wenn 
Sie sich vorstellen, dass es so eine Durchreiche oder 
einen Aufzug hin zur jenseitigen Welt gäbe, was 
würden Sie Ihren Eltern hinüberreichen, was Ihnen 
nicht guttut oder sie nicht mehr brauchen? Was 
wäre schön, bei ihnen in der anderen Welt abzu-
geben? Gibt es auch etwas, was die ihnen von der 
anderen Seite in die Durchreiche stellen sollen, da-
mit sie es von ihnen abholen können? 1

Umgezogen
Eine Altenpflegerin sagte: «Ich bin umgeben von 
so vielen Menschen, die ich mag, und es sterben 
so viele – wenn ich um die alle trauern würde, kä-
me ich mit dem Trauern gar nicht mehr nach. Ich 
sage mir: ‹Die sind umgezogen.›» 2 
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Den Schrank aufräumen
Trauer kann so ein furchtbar chaotischer 
Zustand sein, wie ein sinnloses, unheilvol-
les Durcheinander. Als ob die Seele ganz 
gross aufräumt und alles aus den Schrän-
ken holt, alles herausholt, reinigt, sichtet, 
sortiert: Was bedeutet mir das hier? Wofür 
brauche ich das? Soll das bleiben oder weg? 
Es entsteht ein Riesendurcheinander, ob-
wohl man doch Ordnung machen will. Viel-
leicht traut man sich gar nicht, die Woh-
nung in diesem Zustand Gästen zu zeigen. 
Vielleicht gruselt es einem bei der Idee, wie 
viel Arbeit noch vor einem liegt, bis die 
Schränke zwar anders als vorher, aber doch 
wieder schön aussehen. Ich glaube daran, 
dass die Seele bei allem gefühlten Chaos 
einen Plan hat und weiss, wie sie aufräumt 
und mit der Zeit eine schöne Wohnung 
schafft, auch wenn mein Bewusstsein es 
noch nicht weiss und es sich im Moment 
noch nicht einmal richtig vorstellen kann. 3 

Wenn der Pfarrer an einem Kranken- 
oder Sterbebett steht oder mit trauernden 
Angehörigen spricht, kann es sein, dass 
ihm der Therapeut etwas zuflüstert und 
sich die Begegnung dadurch verändert.

Die Inselblume
Auf einer kleinen Insel mitten im weiten 
Ozean wuchs eine wunderschöne gold
gelbe Blume. Niemand wusste, wie sie dort 
hingekommen war, denn es gab sonst keine 
Blumen auf dieser Insel. Die Möwen kamen 
angeflogen, um dieses Wunder zu bestau-
nen. «Sie ist schön wie die Sonne», sagten 
sie. Die Fische kamen angeschwommen. 
Sie schauten aus dem Wasser, um sie zu 
bewundern. «Sie ist schön wie eine Koral-
le», sagten sie. Ein Krebs kam an Land, um 
sie zu betrachten. «Sie ist schön wie eine 
Perle am Meeresgrund», sagte er. Und sie 
kamen fast jeden Tag, um diese Blume zu 
bewundern.

Eines Tages, als sie wieder kamen, um 
nach der Blume zu schauen, fanden sie die 
goldenen Blätter der Blume braun und ver-
trocknet. «O weh», sprachen die Möwen, 
die Fische und der Krebs. «Die Sonne hat 
unsere Blume versengt. Wer soll jetzt unser 
Herz erfrischen?» Und alle waren traurig. 
– Doch einige Tage später war da an der 
Stelle der Blüte eine wunderbare zart
weisse Kugel. «Was ist das?», fragten die 
Tiere. «Es ist so weich wie eine Wolke», sag-
ten die Möwen. «Es ist so leicht wie die 
Gischt», sagten die Fische. «Es ist so fein 

3	Vgl. Hammel 2006, 
108 f.; 2021, 117.

� Bild: Uta Poss, Presse-Bild-Poss
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wie der Schimmer der Sonne im Sand», 
sagte der Krebs. Und alle Tiere freuten 
sich. 4

Da fegte ein Windstoss über die Insel 
und wehte dieses weisse Wunder in tau-
send kleinen Flocken fort.  «O weh», spra-
chen die Möwen, die Fische und der Krebs. 
«Der Wind hat unsere Kugel verweht. Was 
soll jetzt unser Gemüt erfreuen?» Und alle 
waren traurig.

Eines Morgens, als die Sonne über 
dem Meer aufging, leuchteten da im gol-
denen Morgenlicht hunderte und noch-
mals hunderte von wunderschönen gold-
gelben Blumen. Da tanzten die Möwen am 
Himmel und die Fische im Wasser, und der 
Krebs tanzte mit seinen Freunden einen 
Reigen zwischen den Blumen, und alle 
freuten sich. 

Gottes Garderobe
Einmal wurde ich zu einem Mann ins Kran-
kenhaus gerufen. Der Mann hatte lange 
um sein Leben gekämpft, aber nun war klar, 
dass er bald sterben würde. Seine Frau 
hatte mich gebeten zu kommen, um ein 
Gebet und einen Segen zu sprechen. Nach-
dem ich einen Psalm und ein Gebet gespro-
chen hatte, wandte ich mich an ihn. Alles, 
was ihm Kummer oder Angst machen 
könnte, möge er ablegen, so bat ich ihn, 
wie an einer Garderobe. Davor stünde je-
mand, der – wie in einem Konzerthaus oder 
Theater – entgegennähme, was er jetzt 
nicht brauche. Das alles könne er dort ab-

geben wie Kleider und Gepäckstücke. Was mit 
Schuld oder Vorwürfen zu tun habe, alle Gedan-
ken, die ihm nicht guttäten, und alles, was er nicht 
brauche, könne er dort ablegen. Danach sprach 
auch seine Frau mit ihm über das Loslassen: da-
von, dass sie ihn nicht festhalte, dass er loslassen 
dürfe und davon, dass er seine Liebe zu ihr auch 
von der anderen Seite aus ausdrücken könne. Et-
wa eine Viertelstunde später starb er ruhig, ohne 
Kampf. 5

Früher hat sich der Therapeut ein bisschen 
geniert, wenn er Klienten die Geschichten des 
Pfarrers erzählte. Dem Pfarrer war es unbehaglich, 
wenn er in eine Sterbeandacht hypnotherapeuti-
sche Geschichten eingefügt hatte, um Sterbenden 
zu helfen, sich von Atemnot und Schmerzen zu 
befreien, die Angst vor dem Ungewissen abzule-
gen und in Frieden auf die andere Seite zu wech-
seln. Inzwischen erzählt der Therapeut manchmal 
auch Geschichten aus der Bibel, und der Pfarrer 
zeigt manchmal Patienten, mit welchen Metho-
den sie Schmerzen selbst regulieren können. Wich-
tig ist, dass sie Worte finden, die mit dem, was ihre 
Gesprächspartner erwarten, in Resonanz gehen.

4	Hammel 2006, 102 f.
5	Vgl. Hammel 2014, 155 f.
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Lebensbilder:  
Fotografie in Palliative Care

Tina Ruisinger hat im Christoph Merian Verlag (2025) ein Buch auf der Basis von  
Fotografien in der Palliative Care herausgegeben. Clara Bolin, Barbara Bleisch,  
Sabine Millius und andere haben Gedanken und Gedankenfetzen beigesteuert.  
«Bei jedem Besuch hat Tina Ruisinger den Patient:innen einen kleinen Strauss aus 
dem Wald mitgebracht. Ein Lichtblick in dunklen Zeiten.» 
Adrian Müller

Vier Jahre lebte und wirkte ich im Kapuzi-
nerkloster Schwyz, einem Pflegekloster der 
Schweizer Kapuzinerprovinz. Sterben ge-
hört am Ende des Lebens immer wieder 
neu dazu. Berühmte Philosophen und 
Theologen rieten oft, man solle sich regel-
mässig mit dem Tod auseinandersetzen, 
um die Lebensqualität zu verbessern. Das 
Buch Lebensbilder von Tina Ruisinger kann 
eine Einladung zum Meditieren und Nach-
denken sein. 

Die sinnvollen Texte sollen hier nicht 
verarbeitet, aber einige Gedanken zu den 
Fotos, vor allem zu den Fotomotiven, for-
muliert werden. Das Titelbild wird mit 

einem Familienfoto vor dem Gipfel-
kreuz gestaltet. Dies ist aus zwei 
Gründen ein spannendes Motiv. Einer-

seits fanden sich auch bei Kapuzinern 
oft Familien- und Geschwisterfotos 

oder eben Gipfelmomente des Lebens an 
der Wand oder auf dem Nachttisch. Unter-
suchungen zeigen, dass Menschen am Le-
bensende oft betonen, dass sie während 
des Lebens Freundschaften zu wenig ge-
lebt und gepflegt haben. 
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Des Weiteren fallen im Buch Fotos mit Detail-
aufnahmen auf. Ob das Detail im Alter wichtiger 
wird? Dabei werden diese Gegenstände manch-
mal auch medial vermittelt gezeigt. Beim Titelbild 
basiert die Erinnerung auf einer Fotografie. Handy 
oder Tablet können ähnliche Situationen aufzei-
gen und verdeutlichen. Spannend ist, dass dabei 
oft auch Hände und Finger ins Zentrum rücken. 
Sehr selten sieht man Gesichter, einige Male von 
hinten, weil die Menschen als Betrachtende in die 
Richtung der Kamera schauen. 

Interessanterweise ist das Buch für wissen-
schaftliches Arbeiten nicht geeignet: Es gibt keine 
Seitenzahlen. Vielleicht ist das auch eine Eigen-
schaft des Alters? Man lebt in der Gegenwart und 
die Erinnerung selbst wird auch zu einer Gegen-
wart. Da braucht es dann keine genauen Angaben 
und Zitate mehr. Die dazugehörenden Gefühle und 
Erfahrungen sind wichtig. Vielleicht bringt das Sil-
via (90) vor einem leuchtend roten Metallrahmen 
mit eingepassten Glassplittern auf den Punkt:  
«Diese Farben, diese Formen. Es ist eine Art Kraft, 
die zu mir kommt, wenn ich das sehe.»

Adrian Müller
Der Kapuziner Adrian Müller (1965,  
Dr. theol., lic. phil.) ist Chefredaktor 
der Zeitschrift ITE und in unter-
schiedlichen Medien tätig. Er ist  
Vikar im Kapuzinerkloster Wesemlin 
in Luzern und predigt bei der  
Zürcher Telebibel. In der 
Kantonalkirche Schwyz ist 
er im Vorstand zuständig 
für das Ressort Seelsorge. 

www.adrianm.ch
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Der Auferstehunglaube  
lässt uns hoffen

Im folgenden Beitrag setzt sich der Autor mit der Theologie der christlichen 
Hoffnung des Apostels Paulus auseinander. Für Paulus besitzt das Leben einen 
eigenen Wert, und der Tod lässt sich nicht einfach beschönigen. Er prägt unser 
Dasein und kann nicht einfach rational oder spirituell wegrationalisiert werden. 
Letztlich prägt die Frage nach der Auferstehung den christlichen Glauben. 
Ohne sie fehlt jede tragfähige Hoffnung. 
Robert Vorholt

Der Apostel ist nicht lebensmüde. Sein 
starkes Verlangen, die Christinnen und 
Christen seiner geliebten Gemeinde bald 
wiederzusehen (vgl. Phil 2,24), ebenso wie 
die Ziele, die er sich setzt, und die Pläne, 
die er entwirft (vgl. Phil 1,24–26), zeugen 
von grosser Lebensfreude. Dennoch steht 
ihm der Tod vor Augen. Angesichts der La-
ge, in der er sich befindet, muss er damit 
rechnen, dass seine Vorhaben und Hoff-
nungen unerfüllt bleiben, weil sein Leben 
vielleicht schon morgen aus der Gefäng-
niszelle heraus gewaltsam beendet wer-
den könnte – sei es am Galgen oder auf 
dem Schafott. Diese Möglichkeit erfüllt ihn 
nicht mit Freude, doch sie stürzt ihn auch 
nicht in Verzweiflung. Seine Worte sind von 
tiefer Bewegung geprägt, zugleich aber 
von innerer Gelassenheit getragen. Weder 
Furcht noch Panik bestimmen sein Denken, 
auch nicht Zorn oder Zweifel am Glauben, 
sondern ein festes Vertrauen: Gottes Wille 
wird sich erfüllen – unabhängig davon, wie 
die Situation ausgeht. In diesem Horizont 
kann er sich vorstellen, «aufzubrechen» 
und «bei Christus zu sein», wobei er er-
gänzt: «Um wie viel besser wäre das!» (Phil 
1,23).

Paulus hofft, aber stellt sich auch  
auf das Schlimmste ein
Paulus schreibt diesen Abschnitt aus der Haft 
heraus (Phil 1,7.13.17). Seine Worte (Phil 
1,18–20) lassen die Schwere seiner Lage er-
kennen. Dabei denkt er an Hiob, den zu Un-
recht Leidenden, und greift auf dessen Worte 
zurück (Hiob 13,16 LXX): «Ich weiss, dass mir 
dies zum Heil gereichen wird» (Phil 1,19). Ein 
solcher Verweis erfolgt nicht in Zeiten unge-
trübten Glücks; vielmehr zeigt er, wie ernst 
die Lage ist. Offenbar hat bereits eine Art Ge-
richtsverhandlung stattgefunden (vgl. Phil 
1,7), doch ein endgültiges Urteil steht noch 
aus (vgl. Phil 2,23). Dieses kann sowohl Frei-
heit als auch Tod bedeuten (Phil 1,19–24). 
Paulus hofft zwar auf seine Freilassung, doch 
er stellt sich auch auf das Schlimmste ein.  
Seine Aussagen zur Endzeit sowie seine Be-
reitschaft, «aus der Welt zu scheiden und bei 
Christus zu sein» (Phil 1,23), machen deutlich, 
dass er sich nicht nur am Ende seines Wirkens, 
sondern möglicherweise auch am Ende sei-
nes Lebens sieht.

Gott wird das Werk, das er  
begonnen hat, auf seine  
Weise vollenden, ganz gleich, 
wie der Ausgang aussieht. 

›
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Seine Hoffnung richtet sich jedoch auf etwas 
Tieferes: die Gewissheit, dass er weder im Leben 
noch im Sterben aus Gottes Hand fällt. Gott wird 
das Werk, das er begonnen hat, auf seine Weise 
vollenden, ganz gleich, wie der Ausgang aussieht. 
Diese Überzeugung trägt ihn. Sie beeindruckt 
nicht nur wegen seiner Standhaftigkeit, sondern 
vor allem, weil sie eine tiefe Verwurzelung in Gott 
erkennen lässt, selbst angesichts akuter Lebens-
gefahr.

Ein ähnlicher Gedanke findet sich auch in  
2 Kor 1,8–10. Ob hier dieselbe Gefangenschaft ge-
meint ist, bleibt offen. Doch deutlich wird, dass 
Paulus gerade in äusserster Not sein Vertrauen auf 
Gott setzt, der die Toten auferweckt. Dieses Ver-
trauen steht in einer Tradition: Es knüpft an die 
Psalmen an, in denen der Beter lernt, sich nicht auf 
Menschen, sondern auf Gott zu verlassen (vgl. Ps 
32,10; 112,7; 125,1), ebenso wie an das jüdische 
Achtzehnbittengebet, das Gott als den beschreibt, 
«der die Toten auferweckt». Paulus geht darüber 
hinaus, indem er diesen Gedanken christologisch 

deutet: Seine Formulierung erinnert bewusst an 
die Auferweckung Jesu. Letztlich ist es der Glaube 
an die Auferstehung, der ihn hoffen lässt – der 
Glaube an einen Gott, der Fesseln sprengt und Le-
ben schenkt.

In tiefer Beziehung zu Christus
Paulus lebt aus einer tiefen Beziehung zu Jesus 
Christus, der sein Leben grundlegend verändert 
(vgl. Phil 3,7 f.) und ihn in den Dienst des Evange-
liums gestellt hat (vgl. Phil 1,12). Deshalb kann er 
sagen: Christus ist für ihn das Leben (Phil 1,21). 
Damit beschreibt er eine Wirklichkeit, in der sein 
ganzes Dasein von Christus bestimmt ist. Daraus 
erwächst die Hoffnung, Christus sowohl im Leben 
als auch im Sterben zu verherrlichen (Phil 1,20). 
Der Tod erscheint vor diesem Hintergrund nicht 
als endgültiges Ende, sondern als Übergang zu 
einer tieferen Gemeinschaft mit Christus – einer 
Wirklichkeit, die alles bisherige übersteigt. Des-
halb kann Paulus den Tod sogar als Gewinn be-
zeichnen (vgl. Phil 1,21).
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Dieser «Gewinn» bedeutet aber keine 
Abwertung des irdischen Lebens. Vielmehr 
gründet er in der Erwartung, dass sich jen-
seits des Todes das Gute, das schon jetzt 
erfahren wird, in gesteigerter Weise erfüllt. 
Die Gemeinschaft mit Christus umfasst so-
wohl das gegenwärtige Leben als auch die 
kommende Existenz. Sterben bedeutet da-
her keinen Verlust, sondern einen Über-
gang von Hoffnung zur Gewissheit, von 
Glauben zum Schauen (vgl. 1 Kor 13,12 f.).

Erst danach wendet sich Paulus der Mög-
lichkeit zu, weiterzuleben (Phil 1,22). Da er 
das Leben schätzt, ist ihm auch diese Per-
spektive willkommen – nicht zuletzt, weil 
sie ihm erlaubt, sein apostolisches Werk 
fortzusetzen. Zwar liegt die Entscheidung 
letztlich nicht bei ihm, sondern bei seinen 
Richtern, doch er durchdenkt beide Mög-
lichkeiten offen und ehrlich. Dabei verklärt 
er weder das Leben noch den Tod. Entschei-
dend ist für ihn vielmehr die Verantwor-
tung gegenüber der Gemeinde. Seine per-
sönliche Situation ordnet er dem Auftrag 
unter, weiterhin der Kirche zu dienen. So 
wird deutlich, dass das Leben der Glauben-
den zwischen Gegenwart und zukünftiger 
Vollendung steht.

Für Paulus besitzt das Leben einen 
eigenen Wert, und der Tod lässt sich nicht 
einfach beschönigen. In Korinth sieht er 
sich sogar gezwungen, die lebensfeindli-
che Seite des Todes hervorzuheben. Dort 
vertraten einige Gemeindemitglieder die 

Auffassung, es gebe keine Auferstehung 
der Toten. Diese Ansicht entspringt jedoch 
keinem skeptischen Zweifel, sondern einem 
übersteigerten Erwählungsbewusstsein. 
Einerseits ging man davon aus, die Fülle der 
göttlichen Gnade bereits im Hier und Jetzt 
vollständig zu besitzen (vgl. 1 Kor 4,7–13). 
Andererseits verstand man das Heil vor al-
lem als geistige Ausstattung mit einer un-
sterblichen Seele (vgl. 1 Kor 6,13).

Diese Vorstellungen führten dazu, 
dass die leibliche Dimension des Men-
schen abgewertet wurde. In der Folge ver-
lor auch der Tod seine dramatische Bedeu-
tung: Er wurde nicht mehr als Krise oder 
Bedrohung wahrgenommen, sondern als 
nebensächlicher Übergang. Damit wurden 
auch Trauer, Abschiedsschmerz und die 
Freude am Leben relativiert.

Paulus erkennt die Tragweite dieser 
Position (1 Kor 15,17). Die Frage nach der 
Auferstehung ist entscheidend für den 
christlichen Glauben. Ohne sie fehlt jede 
tragfähige Hoffnung. Erst die Auferwe-
ckung Jesu eröffnet den Verstorbenen eine 
Perspektive über den Tod hinaus (vgl. 1 Kor 
15,15 ff.). In 1 Kor 15 beschreibt Paulus des-
halb das Schicksal der Gläubigen in enger 
Verbindung mit Christus. Dabei betont er 
die grundlegende Andersartigkeit des Auf-
erstehungsleibes und macht deutlich, dass 
zwischen dem gegenwärtigen und dem 
zukünftigen Leben ein tiefer Einschnitt 
liegt.

Das Leben der Glaubenden 
steht zwischen Gegenwart 
und zukünftiger Vollendung.

›

Mittelbild: Unterwasser in der Gemeinde Wildhaus- 
Alt St. Johann im Kanton St. Gallen. Fassadenaufschrift:  
«Unser Paradies auf Erden».� Bild: Adrian Müller
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Der Tod bleibt somit eine reale Grenze und 
eine Macht, die das Leben überschattet. Die Trau-
rigkeit angesichts der Vergänglichkeit ist daher be-
rechtigt. Sie zu verdrängen würde bedeuten, den 
Tod nicht ernst zu nehmen. Paulus erinnert die Ko-
rinther daran, dass Sterblichkeit zum Menschsein 
gehört (vgl. 1 Kor 15,50.53). Der Tod prägt das Le-
ben tiefgreifend und kann weder rational noch spi-
rituell neutralisiert werden.

Für Paulus ist der Tod der grosse Feind Gottes
In dieser Sichtweise steht Paulus in Nähe zu den 
Psalmen, die den Tod als gegenwärtige Macht ver-
stehen, die das Leben durchzieht. Für ihn ist der Tod 
der grosse Feind Gottes (1 Kor 15,26). Doch gerade 

deshalb ist er überzeugt, dass Gott ihn überwinden 
wird (1 Kor 15,25 f.). Dieser Sieg besteht nicht nur 
darin, den Tod zu beseitigen, sondern darin, neues 
Leben zu schaffen – ein Leben, das ganz von Gottes 
Geist geprägt ist (1 Kor 15,44–49). Deshalb kann 
Paulus mit den Worten aus Jesaja sagen: «Ver-
schlungen ist der Tod im Sieg» (1 Kor 15,54).

Die Botschaft von der Auferstehung verän-
dert den Blick auf das Leben und auf den Tod. Sie 
nimmt dem Leben nicht seinen Wert und beseitigt 
auch nicht die Trauer. Doch sie eröffnet eine neue 
Perspektive: Im Blick auf Jesus Christus wird die 
Dunkelheit menschlicher Existenz durch Hoffnung 
erhellt. Es ist die Hoffnung auf eine endgültige Ge-
borgenheit in Gott – die Perspektive des Himmels.

Luzern, Löwendenkmal.� Bild: Adrian Müller

Robert Vorholt
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Der Tod im Verständnis  
verschiedener Religionstraditionen

Die Natalität und die Mortalität als universelle Konstanten des menschlichen Daseins 
werden in allen Religionstraditionen verhandelt; gerade die Frage danach, was ein 
gutes Sterben ausmacht, wie es vonstatten gehen soll und wo es den Menschen hin­
führt, ist Gegenstand zahlreicher religiöser Vorstellungen und Überlegungen. 
Mirjam Läubli

Bei der Behandlung von Fragen des Lebens 
und Todes scheinen ganz unterschiedliche 
Konzepte auf, die sich teilweise aus den 
heiligen Schriften der jeweiligen Religions-
traditionen speisen, teilweise durch kultu-
rell geprägte Traditionen und Praktiken he-
rausgeformt wurden. Dabei ist es wichtig 
zu betonen, dass jede Religionstradition 
eine enorme Heterogenität aufweist und 
die besagten Konzepte deshalb auch reli-
gionsintern ganz unterschiedlich ausge-
prägt sein können. 

Bei den Fragen nach Leben und Tod geht es 
zunächst um Fragen nach Zeitlichkeit und 
Endlichkeit, und in diesem Zusammen-
hang kann grundsätzlich unterschieden 
werden zwischen Religionstraditionen mit 
einem zyklischen Zeitverständnis (wie dem 
Hinduismus und dem Buddhismus) und 
Religionstraditionen mit einem linearen 
Zeitverständnis (wie den abrahamitischen 
Religionen Judentum, Christentum und  
Islam).

Letztere gehen prinzipiell davon aus, 
dass jede menschliche Existenz einen An-
fangs- und einen Schlusspunkt aufweist; 
auch wenn sie postulieren, dass der 
Mensch nach seinem irdischen Dasein in 
eine andere Welt übergeht und gerade in 
der christlichen und in der islamischen Tra-

Bei Fragen nach Leben und 
Tod geht es zunächst um  
Zeitlichkeit und Endlichkeit.

›

Indien, hinduistische Götter in einem abgelegenen Tempel.� Bild: Adrian Müller
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dition zum Teil sehr explizite Aussagen da-
rüber gemacht werden, wie man sich die-
ses Jenseits vorstellen kann, so wird doch 
jedes menschliche Dasein als einmalig, in-
dividuell, in sich abgeschlossen und mit 
dem Tod als unwiederbringlich zu Ende 
kommend betrachtet. In der jüdischen Tra-
dition gibt es keine konkreten Angaben 
dazu, was den Menschen nach seinem Tod 
erwartet; die Annahme, dass er in eine 
göttliche Sphäre, in eine Überzeitlichkeit 
eingeht, gehört aber auch hier zum Grund-
verständnis.

Ein Sein in Übergängen
In religiösen Weltvorstellungen, die ein zy-
klisches Zeitverständnis aufweisen, gibt es 
nicht Anfang und nicht Ende; es gibt Über-
gänge. Alles Lebende ist per se grundsätz-
lich wesensgleich und eingebunden in eine 
unendliche Kette von Daseinsformen. 
Wenn ein menschliches Leben endet und 
mit dem Tod einer Person einen Schluss-
punkt findet, so geht die Seele dieser Per-
son in eine andere Lebensform über. Diese 
Seele ist aber per se nichts in sich abge-
schlossenes, sondern immer schon aufge-
hoben im grossen Ganzen; das «Ich» als 
eigenes Wesen gilt als Illusion, und das 

ganze Leben ist nichts anderes als eine be-
ständige Übung des Loslassens und der 
Vorbereitung aufs nächste Dasein. 

Diese hier knapp umrissenen Vorstel-
lungen davon, was der Tod in Bezug auf das 
menschliche Leben zu bedeuten hat, spie-
geln und manifestieren sich auch in den 
jeweiligen religiösen Praktiken, die rund 
ums Sterben vollzogen werden, sowie in 
den Bestattungsritualen und den Erinne-
rungskulturen. In den abrahamitischen Re-
ligionstraditionen spielt die Beisetzung 
und die Pflege des Grabes als letzter Ruhe-
stätte eines Menschen eine enorm wich
tige Rolle. Von der letzten Waschung der 
verstorbenen Person über die Grablegung 
bis hin zu den Trauergebräuchen wird dem 
Umgang mit dem oder der Toten sehr viel 
Raum gegeben, und diese Raumgebung ist 
stark ritualisiert – auch wenn es natürlich 
festzuhalten gilt, dass in einer sich immer 
stärker säkularisierenden Welt viele Tradi-
tionen Anpassungen erfahren oder sogar 
verschwinden; so ist, zumindest im hiesi-
gen mitteleuropäischen Kontext, das Grab-
mal als Kondensationspunkt der Erinne-
rungskultur längst nicht mehr so präsent 
wie noch vor einigen Jahrzehnten. 

Indien: Gedenksätze in einem buddhistischen Tempel.� Bild: Adrian Müller
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In der hinduistischen und der bud-
dhistischen Tradition hingegen ist gerade 
nicht das Erschaffen eines physischen Er-
innerungsortes von Bedeutung, sondern 
vielmehr die möglichst rasche Beseitigung 
des toten Körpers, der, nachdem eine Per-
son verstorben ist, nichts weiter darstellt 
als eine leere Hülle. Die Feuerbestattung 
und das anschliessende Verstreuen der 
Asche (vorzugsweise in einem fliessenden 
Gewässer) sind die zentralen Momente des 
Abschieds, wobei der Fokus nicht so sehr 
auf den Hinterbliebenen, sondern vielmehr 
auf dem Geist der verstorbenen Person, 
den es freizusetzen gilt, liegt. 

Die Seele der verstorbenen Personen 
befreien und befrieden
Es lässt sich festhalten, dass rund um das 
Lebensende je nach Religionstradition 
ganz unterschiedliche Bedürfnisse hin-
sichtlich physischer Präsenz (z. B. in Form 
von Gedenkorten) oder eben Verflüchti-
gung gestillt werden und davon ausge-
hend sich entsprechende Handlungen ma-
nifestieren. Allen Religionstraditionen ge-
mein ist jedoch die Vorstellung, dass die  
Seele der verstorbenen Person befreit und 
befriedet werden soll – wenn auch die Vor-
stellungen davon, was dies bedeutet und 
wo dieser Frieden zu finden ist, stark diver-
gieren.

Jüdische Gräber. 
Bild: Uta Poss, Presse-Bild-Poss
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Im Monat der Weltmission, im Oktober, richtet die Kirche in der Schweiz ihren 
Blick nach Bolivien. Zugleich erinnert sie sich an die Einführung des Sonntags 
der Weltmission vor 100 Jahren. Papst Leo XIV. stellt diesen im Jubiläumsjahr 
2026 unter das Thema: «Eins in Christus, vereint in der Mission.» Damit ist  
gesagt: Mission beginnt nicht bei Strategie, sondern bei versöhnter Gemeinschaft. 
Von dort führt die Spur nach Bolivien – zu P. Martin Schmid SJ aus Baar, dessen 
Wirken in Holz, Klang und Liturgie weiterlebt.
Hanspeter Ruedl

Ein Baarer in der Chiquitanía
P. Schmid brach 1729 nach Südamerika auf. 
Die Reise führte über Spanien, den Atlan-
tik, Buenos Aires und Potosí in die Chiqui-
tanía. Dort wirkte er ab 1732 über 37 Jahre 
lang. Er errichtete Kirchen, bildete Hand-
werker aus, baute Orgeln, Geigen und Har-

fen, schrieb Musik und schuf Räume, in denen 
Menschen nicht nur belehrt, sondern beteiligt 
wurden.

Diese Geschichte darf nicht geglättet werden. 
Mission geschah im kolonialen Gefüge, unter 
Machtverhältnissen, die Verletzungen hinterlies-
sen. Andererseits: Musik, Baukunst und gemein-
sames Feiern eröffneten eine Sprache, in der die 
Chiquitanos selbst zu Trägern des Glaubens wur-
den. Die Kirchen von San Javier, San Rafael und 
Concepción verbinden europäische Formen mit 
lokalen Materialien.

Musik ist Liturgie, nicht Beigabe
In einem Brief beschreibt Schmid seine Arbeit nicht 
mit Begriffen der Verwaltung. Er singe, spiele und 
tanze, schreibt er sinngemäss. Darin liegt eine 
geistliche Einsicht. Liturgie entsteht nicht dort, wo 
Musik nachträglich verschönert. Sie entsteht, wo 
Wort, Raum, Körper, Stimme und Stille zusammen-
finden. Musik ist dann nicht Dekor, sondern Voll-
zug.

Für Mission im Jahr 2026 ist das kein histori-
sches Detail. Das Einssein in Christus ist kein in-
nerkirchlicher Besitzstand, sondern Ausgangs-
punkt allen kirchlichen Handelns. Denn kirchliches 
Wirken, das nicht missionarisch ist, verfehlt sich 
selbst. Bolivien erinnert daran, dass Evangelisie-
rung ohne Kultur nicht denkbar ist und ohne De-
mut gefährlich wird. Wer singt, muss hören. Eine 
missionarische Kirche braucht weniger Lautstärke 
als Resonanz.

Wo das Evangelium tanzen lernte

Missio
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Eine franziskanische Spur 
Dass wir P. Schmid heute neu lesen können, 
verdankt sich auch einem Kapuziner: P. Rai-
nald Fischer gab 1988 das Buch «P. Martin 
Schmid SJ. 1694–1772. Seine Briefe und 
sein Wirken» heraus. Bemerkenswert ist 
die verwandtschaftliche Nähe: Fischer 
stammt in fünfter Ahnengeneration vom 
Bruder von P. Martin Schmid ab. Aus dieser 
Nähe wurde jedoch keine Vereinnahmung, 
sondern sorgfältige Erinnerung.

Vielleicht liegt darin ein franziskani-
scher Zugang zur Weltmission: Aufmerk-
samkeit für das Konkrete; nicht grosse 
Worte, sondern ein hörbares Evangelium. 
Hundert Jahre nach 1926 fragt dieser 
Sonntag, ob unsere Gemeinden Orte sind, 
an denen Menschen verschiedener Her-
kunft miteinander beten, arbeiten, singen 
– und einander verändern lassen. Eins in 
Christus zu sein bedeutet dann nicht 
Gleichförmigkeit, sondern versöhnte Ge-
meinschaft, die sendungsfähig wird.

Die in den Jahren 1752–1756  
von Martin Schmid erbaute  

Missionskirche in Concepción,  
Bolivien. 

Bild: Yves Carron, Missio Schweiz
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Wo das Evangelium tanzen lernte
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Bolivien:  
Kirche im Land der vielen Stimmen

Wenn Bolivien im Oktober Schwerpunktland des Monats der Weltmission 
ist, begegnet uns kein Land, das sich in wenigen Bildern erklären lässt. 
Zwischen Anden, Tälern und Amazonas-Tiefland leben rund 12,6 Millionen 
Menschen auf einer Fläche, die mehr als 26-mal so gross ist wie die 
Schweiz. Sucre ist die konstitutionelle Hauptstadt, La Paz der Regierungs­
sitz. Spanisch, Quechua, Aymara, Guaraní und weitere Sprachen prägen 
den Alltag – und damit auch die Gestalt des Glaubens.
Yves Carron

Eine Kirche mit weiter Landkarte
Die katholische Kirche gehört seit der Ko-
lonialzeit zur Geschichte Boliviens – mit 
missionarischer Kraft, Bildungsarbeit und 
sozialer Nähe, aber auch mit Verstrickun-
gen in Macht und Ungleichheit. Heute ist 
Bolivien ein säkularer Staat. Die Kirche be-
sitzt keine staatliche Vorrangstellung mehr, 
bleibt aber eine Institution, der viele Men-
schen zutrauen, Brücken zu bauen.

Ihre Struktur zeigt die Spannweite 
kirchlicher Wirklichkeiten. Bolivien ist in 18 
Jurisdiktionen gegliedert: vier Erzbistümer, 
sechs Diözesen, fünf apostolische Vikaria-
te, zwei Territorialprälaturen und ein Mili-
tärordinariat. Dahinter stehen Stadtpfar-
reien in La Paz oder Santa Cruz, indigene 
Gemeinden im Hochland, verstreute Ge-
meinschaften im Tiefland und Vikariate, in 
denen Wege lang, Priester selten und Laien 

unverzichtbar sind. Kirche ist hier nicht zu-
erst Verwaltung, sondern ein Netz aus 
Pfarreien, Orden, Schulen, Radios, Sozial-
pastoral, Basisgemeinden und lokalen 
Diensten.

Politik ohne einfache Deutung
Bolivien steht vor schwierigen Weichen-
stellungen. Der Machtwechsel von 2025, 
wirtschaftlicher Druck, Streit um Subven-
tionen, Treibstoff, Devisen, Rohstoffe und 
öffentliche Finanzen haben Erwartungen 
an Regierung und Opposition erhöht. Bis 
Ende 2026 kann die politische Lage vor Ort 
bereits wieder anders aussehen. Dennoch 
stellt sich weiterhin die zentrale Frage: Wie 
kann ein von tiefen Gegensätzen gepräg-
tes Land demokratisch handlungsfähig 
bleiben? Wer trägt die Kosten wirtschaft-
licher Korrekturen? Wie werden indigene 
Rechte, Umweltfragen, Lithiumabbau und 
soziale Gerechtigkeit verbunden?

Für die Kirche liegt darin eine an-
spruchsvolle Aufgabe. Sie kann nicht Par-
teiersatz sein. Sie darf aber auch nicht 
schweigen, wenn Arme, Kranke oder abge-
legene Gemeinden den Preis politischer 
Blockaden, wirtschaftlicher Not oder staat-
licher Schwäche zahlen. Glaubwürdig wird 
sie dort, wo sie Gesprächsräume offenhält 
und zugleich klar sagt: Die Würde der Ver-
wundbaren steht nicht zur Disposition.

Yves Carron
Yves Carron (geb. 1966, lic. theol. 
in Pastoraltheologie) hat in Frei-
burg studiert. Seit 2023 ist er bei 
Missio Schweiz verantwortlich 

für den Bereich Animation 
und Solidarität – mit 

besonderem Schwer-
punkt auf der Kam-
pagne zum Monat 
der Weltmission.
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Mission als Hören und Übersetzen
Bolivien fordert eine Kirche heraus, die 
nicht über Menschen spricht, sondern mit 
ihnen. Indigene Theologien bringen bibli-
sche Hoffnung, kirchliche Tradition und die 
Weltdeutungen der einzelnen Bevölke-
rungsgruppen ins Gespräch. «Pachama-
ma» oder «buen vivir» sind keine Dekora-
tion. Sie fragen, ob Schöpfung, Gemein-
schaft und Gerechtigkeit zusammengehö-
ren – in Wirtschaft, Umgang mit Land und 
Wasser, in der Pastoral.

Alltagsleben in einer Strasse von Santa Cruz de la Sierra, Bolivien. � Bild: Axel Krien

Das bleibt spannungsreich. Manche 
fürchten Synkretismus; andere erkennen 
darin jene Inkulturation, zu der die latein-
amerikanische Kirche seit der Bischofsver-
sammlung von Aparecida (2007) ermutigt: 
Mission als Begegnung, nicht als Einbahn-
strasse. Für die Schweiz heisst Weltmission 
nicht, auf eine ferne Empfängerin zu bli-
cken. Bolivien ist Teil der einen Kirche Jesu 
Christi. Sie erinnert uns daran, dass Glaube 
lebendig bleibt, wenn er die Sprachen des 
Volkes lernt und Christus dort sucht, wo 
Menschen um Zukunft ringen.
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Cochabamba:  
Wo Mission zuhören lernt

Cochabamba ist ein kirchlich dichtes Pflaster: theologische Fakultät,  
Ordensniederlassungen und soziale Brennpunkte liegen hier nahe beieinander.  
Die Jugendpastoral arbeitet dort nicht mit grossen Worten, sondern mit Zeit,  
Präsenz und verlässlichen Beziehungen. Die diözesanen Päpstlichen Missionswerke 
(Missio) schaffen gemeinsam mit der Erzdiözese Cochabamba Räume, in denen 
junge Menschen ernst genommen werden.
Hanspeter Ruedl

Ein Raum für unausgesprochene Fragen
Neben den Päpstlichen Missionswerken verant-
wortet Carla auch die Jugendpastoral. In Cocha-
bamba lassen sich Mission und Jugendpastoral 
kaum trennen. Viele Jugendliche wachsen unter 
schwierigen Bedingungen auf: Armut, Migration, 
brüchige Familienverhältnisse, Ausgrenzung oder 
Gewalt prägen ihren Alltag. In solchen Situationen 
reichen Programme nicht aus. Es braucht Men-
schen, die zuhören, Fragen aushalten und Vertrau-
en ermöglichen.

Darum entsteht in den Räumen der Jugend-
pastoral ein Ort für psychosoziale und seelsorge-
rische Begleitung. Priester, Ordensleute und ge-
schulte Laien sollen dort ansprechbar sein – nicht 
als schnelle Antwortgeber, sondern als verlässliche 
Gegenüber. Die Kirche übernimmt damit eine Auf-
gabe, die öffentliche Strukturen vor Ort nicht leis-
ten: Sie bietet Jugendlichen einen geschützten 
Raum, in dem sie ihre Geschichte erzählen können, 
ohne beurteilt zu werden.

Auch Gruppenangebote gehören dazu. Kin-
der und Jugendliche erleben in Spiel, Gespräch und 
gemeinsamer Arbeit, dass sie dazugehören. Sie ler-
nen, sich selbst wahrzunehmen und den Blick für 
andere zu öffnen. Wer früh erfährt, dass Gemein-
schaft trägt, findet eher Worte für das, was belas-
tet.

Eine Berufung, die weiterführt
Carla Nimet Delgado Huanca ist 39 Jahre 
alt und seit Kurzem Direktorin der diöze-
sanen Päpstlichen Missionswerke in Co-
chabamba. Neu ist die Verantwortung, 
nicht aber ihr Weg in der Kirche. Seit zwölf 
Jahren arbeitet sie im Dienst der Erzdiöze-
se. Vier Jahre davon war sie als Missionarin 
im Apostolischen Vikariat Aguarico in Ecu-
ador tätig. Dort lernte sie, dass Mission zu-
erst Beziehung bedeutet: hingehen, blei-
ben, zuhören.

Nach ihrer Rückkehr wurde sie mit der 
Leitung der Päpstlichen Missionswerke in 
der Erzdiözese betraut. Carla versteht  
diese Aufgabe nicht einfach als einen Job, 
sondern als einen Ruf. Mit ihrem Team be-
gleitet sie die verschiedenen missionari-
schen Werke und gibt dem Evangelium 
dort Gestalt, wo Menschen nach Halt und 
Richtung fragen.
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Nationaldirektor Markus Cott (mit dem Bild der sel. Pauline-Marie Jaricot) und Bereichsleiter Yves Carron, beide von Missio Schweiz,  
mit Vertreterinnen des Diözesanbüros der Päpstlichen Missionswerke in Cochabamba, Bolivien.� Bild: Kelly Ledezma, Missio Schweiz

missio

Cochabamba:  
Wo Mission zuhören lernt

Synodalität als Arbeitsform
Carla beschreibt die Kirche in Cochabamba nicht 
als eine Aneinanderreihung einzelner Projekte. Die 
Päpstlichen Missionswerke und die Jugendpasto-
ral arbeiten eng mit der Sozial- und Bildungspas-
toral sowie der Diözesanverwaltung zusammen. 
Erzbischof Óscar Aparicio unterstützt diesen Weg. 
Synodalität bleibt hier kein Begriff aus Sitzungen, 
sondern wird zur Arbeitsform: niemand handelt 
allein, weil die Lebenslagen der Menschen zu viel-
schichtig sind für isolierte Antworten.

Zum Projekt gehört auch eine Kapelle. Sie ist 
nicht Zusatz, sondern Zentrum des Hauses. Nach 
Gesprächen und Gruppenstunden bietet sie Raum 
für Gebet, Eucharistie und Anbetung. Dort kann 
ausgesprochen oder schweigend vor Gott ge-
bracht werden, was im Alltag oft keinen Ort findet.

Damit dieser Ort seine Aufgabe erfüllen kann, 
braucht es eine Ausstattung: Sitzmöglichkeiten 
für Gespräche, Material für die pastorale Arbeit, 
sakrale Gegenstände für die Kapelle. Die Erzdiö
zese verfügt nur über begrenzte Mittel. Es geht 
dabei nicht um Einrichtung als Selbstzweck, son-
dern um Kontinuität: dass junge Menschen auch 
morgen jemanden finden, der fragt, was sie be-

wegt – und bleibt, wenn die Antwort 
schwierig ist. Missio Schweiz unterstützt 
dieses Vorhaben aus der Kollekte für den 
Sonntag der Weltmission 2026.

Missio Schweiz
Missio Schweiz ist der Schweizer Zweig des weltweiten Netz-
werks der Päpstlichen Missionswerke. Missio fördert das Wir-
ken der finanziell noch nicht selbsttragenden Ortskirchen in 
Afrika, Asien, Lateinamerika und Ozeanien. Missio unter-
stützt deren pastorale, soziale, erzieherische und diakonische 
Projekte für Kinder, Jugendliche und Erwachsene – mit dem 
Ziel, nachhaltige Hilfe zur Selbsthilfe zu ermöglichen. Mit der 
Bildungs- und Kampagnenarbeit in der Schweiz macht Mis-
sio sichtbar: Als Weltkirche sind wir über Grenzen hinweg 
verbunden – im Glauben, im Gebet und in gelebter Solidari-
tät.� www.missio.ch
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Missbräuche – ein Zwischenbericht

Kaleidoskop

Vor 16 Jahren begann die Welle der Aufdeckung von Missbrauch in der 
Kirche anzurollen. Dies stellte eine grosse Herausforderung für viele  
kirchliche Institutionen und die Personalverantwortlichen dar. Und neu:  
Jetzt wurde auch der verantwortungsvolle Umgang mit den Opfern  
des Missbrauches wichtig. Viele Probleme sind noch ungelöst; hier ein 
Zwischenbericht.
Willi Anderau

Es ist das Jahr 2010. Der Jesuit Klaus Mer-
tes, Rektor am Canisius-Kolleg in Berlin, 
wird von ehemaligen Schülern über sexuel-
len Missbrauch am Kolleg informiert. Dar-
auf versendet Mertes eine Umfrage an 
rund 600 ehemalige Schüler mit der Bitte, 
ihm über Missbrauchserfahrungen zu be-
richten. Berliner Medien berichteten darü-
ber. Opfer melden sich. Dadurch ermutigt, 
melden sich weitere Betroffene auch aus 
anderen Schulen. Die Meldungen häufen 
sich. Mertens selbst ahnte damals wohl 
kaum, welche Lawine er damit losgetreten 
hatte. 

Früher kehrte man das Problem 
unter den Tisch
Bis anhin hörte man vereinzelt von sexuel-
len Übergriffen in kirchlichen Institutionen. 
Man tat diese als unangemessene Einzel-
fälle ab und suchte diese möglichst diskret 
zu behandeln. Es galt, den guten Ruf der 
Kirche zu bewahren. Weil der Schutz der 
Institution wichtiger war als der Schutz der 
Opfer, wurde sexueller Missbrauch mög-
lichst intern behandelt; ein Täter wurde 
versetzt, kaum bestraft. Mit anderen Wor-
ten: Man hat das Problem unter den Tep-
pich gekehrt. Mertes, der das Problem an 
die Öffentlichkeit brachte, wurde prompt 
von verschiedenen Kreisen als Nestbe-
schmutzer beschimpft. Doch das sollte sich 
schnell ändern.

Die Wende
Wer anfänglich noch glaubte, dass es sich ledig-
lich um ein paar Entgleisungen von Einzeltätern 
handle, bei denen vor allem die kirchlichen Insti-
tutionen die Leidtragenden waren, wurde schnell 
eines Besseren belehrt. Immer mehr realisierte 
man, dass nicht die kirchlichen Institutionen die 
eigentlich Geschädigten waren, sondern die vielen 
Opfer, die bis anhin kaum angehört wurden –, ge-
schweige denn, dass man sich um sie kümmerte. 

Jeder Versuch, Fehler vor der  
Öffentlichkeit zu kaschieren, 
kommt früher oder später  
ans Licht – mit noch grösseren 
Folgeschäden.

›
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kapuziner

Kirche muss Verantwortung übernehmen
Schnell wurde klar, dass es sich nicht nur um Ein-
zelfälle handeln konnte, sondern um ein gesell-
schaftliches Problem, für das einzelne Organisa-
tionen – dannzumal vor allem die Kirche und kirch-
liche Organisationen – Verantwortung überneh-
men mussten. Auch die geschädigten Menschen 
begannen sich zu organisieren, um ihre Forderun-
gen nach Anerkennung und Entschädigungen 
durchzusetzen. Die Forderung nach Öffnung von 
Archiven wurde immer lauter. Was wird noch alles 
auf uns zukommen? 

Als damaliger Personalverantwortlicher für 
die Deutschschweizer Kapuziner schaltete ich in 
Regionalzeitungen, wo wir Schulen hatten, einen 
Aufruf an ehemalige Schülerinnen und Schüler. 
Und es kamen einige Meldungen herein über 
Übergriffe und Missbräuche – zum Glück nicht so 
viele, wie man hätte befürchten können. Und im-
mer mehr zeigte sich, dass das Problem des se-
xuellen Missbrauchs ein gesellschaftliches war, 
das sich keineswegs nur auf die Kirche beschränk-
te. An Schulen, in Sport- und Jugendvereinen 
tauchten plötzlich vermehrt solche Klagen auf. 
Und leider, so sagen Fachleute, wird die grosse Zahl 
von Missbräuchen, welche in Familien vorkom-
men, immer im Dunkeln bleiben, weil die Opfer 
aus verständlichen Gründen kaum an die Öffent-
lichkeit gelangen können, um zu klagen. 

Anspruchsvoller Umgang mit Missbrauchsklagen
In kurzer Zeit sahen sich viele Führungskräfte kirch-
licher Institutionen mit Klagen über Missbräuche 
in ihren Organisationen konfrontiert – und das zu-
dem noch unter grosser öffentlicher Beobachtung 
durch die Medien. Wie mit solchen Klagen umge-
hen? Auch das Thema Missbrauch konnte miss-
braucht werden. In den meisten Fällen waren die 
Täter verstorben, die Beweisführung war oft 
schwierig. So versuchten einige, mit haltlosen Vor-
würfen zu finanziellen Entschädigungen zu gelan-
gen. Es gab Anklagen, die sich im Nachhinein als 
unbegründet herausstellten. Die Situation war an-
spruchsvoll und die Zumessung der Entschädigun-
gen nicht einfach. Auf der anderen Seite litten un-
bescholtene Mitglieder von kirchlichen Organisa-
tionen unter dem Image-Schaden, den ihre Orga-
nisation über Nacht erlitten hatte. 

Wir alle mussten lernen, mit dem Phänomen 
Missbrauch umzugehen. Es werden obligatorische 
Kurse zur Prävention durchgeführt, die Ausnah-
meregelungen sind verschärft worden. Doch das 
allein genügt nicht. Missbräuche wird es in unse-
rer Gesellschaft immer geben, wenn hoffentlich 
auch in deutlich verringertem Masse. 

Kirchliche Organisationen sollen einstehen 
für hohe ethische Verantwortung im menschli-
chen Zusammenleben. Umso schwerer wiegt der 
Vorwurf des Missbrauchs. Er zerstört das Ver
trauen in der Wurzel. Wie kann man verlorenes 
Vertrauen zurückgewinnen? Es gibt nur einen 
Weg: uneingeschränkte Transparenz. Jeder Ver-
such, Fehler vor der Öffentlichkeit zu kaschieren, 
kommt früher oder später doch ans Licht – mit 
noch grösseren Folgeschäden. Es ist eine harte Leh-
re, aber hoffentlich heilsam. Willi Anderau  

(1943) ist Kapuziner, studierte 
Theologie und Journalis-

tik. Er arbeitete in der 
Seelsorge und bei Radio 
und Fernsehen als Jour-
nalist. Von 2004 bis 
2010 war er Regional-
verantwortlicher für die 

Kapuziner in der 
Deutschschweiz. Seit 

2024 lebt er im Kapuziner-
kloster Rapperswil.
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† Edwin Hug 
Der Kapuziner Edwin Hug (1933–2026), Bürger von und aufgewachsen  
in Buochs NW, wirkte während 50 Jahren in Tansania. 
Isidor Peterhans

Am 9. Juli 1965 traf Bruder Edwin in Dar 
es Salaam ein. Während der ersten Jahre 
war er Lehrer an den Kleinen Seminarien, 
zuerst in Kasita und dann in Maua, dem 
ordenseigenen Gymnasium. Er unter-
richtete vor allem Mathematik und Reli-
gion. Schon bald fand er sein Tätigkeits-
feld in der Pfarreiseelsorge und vor allem 
in der Ausbildung der jungen Ordensbrü-
der und der geistlichen Begleitung von 
Menschen allen Alters. Mit grossem Eifer 
und Pflichtbewusstsein gab er Exerzitien 
und Einkehrtage, betreute Gruppen der 
Franziskanischen Laiengemeinschaft 
und während mehrerer Jahre war er 
geistlicher Begleiter der Philosophie- 
und Theologiestudenten in Lusaka, Sam-
bia, und im Studienhaus in Kola, Moro-
goro. Auch das geistliche Wohl von 
Schwesterngemeinschaften lag ihm 
sehr am Herzen. 

Während er stets auf Altbewährtes 
vertraute, verschloss er sich in keiner 
Weise neuen, vom Geist Gottes, eröffne-
ten Wegen. Das zeigte sich besonders in 
seiner Seelsorge in Pfarreien beim Aufbau 
neuer Aussenstationen. Mit Überzeugung 
und Ausdauer arbeitete er zusammen mit 
den Gläubigen vor Ort und ihren gewähl-
ten Vertretern. Dabei durfte er oft auch 
auf die Unterstützung zahlreicher Wohl-
täter zählen. So half er tatkräftig mit beim 
Wachsen lebendiger kirchlicher Gemein-
schaften.

kapuziner

Bei seinem grossen und jahrelangen 
Wirken im Dienste Gottes und seiner Men-
schen verfiel er nie der Versuchung der eige-
nen Unersetzlichkeit. Immer wieder hinter-
fragte er sich selbst und seine Arbeit, suchte 
Rat bei anderen und bei Gott. Dazu trug 
auch seine nicht gerade solide Gesundheit 
bei. Malaria und hoher Blutdruck, Herzbe-
schwerden und der wachsende Verlust sei-
ner Hörfähigkeit liessen ihn immer wieder 
die Grenzen seiner eigenen Möglichkeiten 
erfahren, ohne aber den Mut zum Weiter-
machen zu verlieren. Als er einmal beim Ver-
sagen seiner Herzklappen in ernste Todes-
gefahr geriet, dachte er nicht ans Aufgeben. 
Im Gegenteil: Nach erfolgreicher Operation 
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kapuziner

im Spital Olten konnte er Gott (und auch all den vie-
len ihm unbekannten Menschen, die sich seiner 
während dieser kritischen Tage annahmen) für  
diese Erfahrung danken. Er sagte, dass dies alles eine 
Gnade für ihn gewesen sei.

Seine letzten Jahre in Tansania verbrachte  
Br. Edwin bei den Kapuzinerinnen in Sanya Juu, Bis-
tum Moshi, als Spiritual und als geistlicher Begleiter 
der Teilnehmer der von den Schwestern geleiteten 
Katechetenschule. Da konnte er nochmals, in der 
nötigen Ruhe und mit dem gewohnten Eifer, seine 
Berufung als geistlicher Begleiter und als seelsor-
gerlicher Berater und guter Hirte leben.

Schweren Herzens, aber typisch für sein gros-
ses Verantwortungsbewusstsein, entschied er sich 
Anfang 2025, in die Schweiz zurückzukehren. Trotz 
all der medizinischen Hilfe hatte er sein Gehör fast 
vollständig verloren. Ohne wirkliches Zuhören, so 
sagte er, könne er eine Aufgabe bei den Schwestern 
nicht mehr erfüllen. So nahm er am 15. Februar 2025 
von den Schwestern, den Mitbrüdern und den Ka-
techeten Abschied.

In der Schweiz wurde er in die Pflegestation 
Schwyz aufgenommen. Dort konnte er sich der auf-
merksamen Fürsorge des Hausarztes, des Pflegeper-
sonals und der Brüder anvertrauen. Am 18. Mai 2026 
durfte er sein Leben in die Hände seines Schöpfers 
legen. Es war am Festtag des ersten Kapuzinerheili-
gen Felix von Cantalice und während der vorletzten 
Woche der Osterzeit. So ging er voll Zuversicht dem 
auferstandenen Herrn entgegen, dem er zeitlebens 
so treu gedient hatte, und durfte vertrauensvoll auf 
die Aufnahme im Kreise seiner Heiligen hoffen.

Hubert Gaisbauer
Vor der Ewigkeit:  
Letzte Tage und Stunden  
berühmter Menschen
Tyrolia-Verlag, Wien, 264 S., 2025. ISBN 978-3-7022-4292-3

Gibt es «Lebensabschnitts-Bücher», Bücher, 
die mich in meiner jetzigen Lebenssituation 
als Rentner besonders berühren? Ich denke 
schon. Vor Kurzem Siebzig geworden, be-
schäftige ich mich vermehrt mit der Frage, 
wie ich wohl mit meinem immer näher kom-
menden Lebensende umgehen werde. Ver-
zweifelt, zweifelnd an meinem Glauben und 
meinen Überzeugungen, oder eher stoisch 
und gelassen, vielleicht sogar zynisch? – Hier 
hat uns der bekannte österreichische Publi-
zist und zuletzt Leiter der Abteilung Religion 
beim ORF, Hubert Gaisbauer, ein berühren-
des, persönliches und zugleich informatives 
Buch geschenkt. In kurzen Porträts zeigt er 
uns auf, wie zwölf bekannte Persönlichkeiten 
ihre letzte Zeit gestaltet, erfahren, bewertet, 
aber auch erlitten haben. In seinen Porträts 
gibt er sehr individuelle Einblicke in existen-
zielle Fragen ihres Lebens, zeigt aber auch die 
Grundthemen ihres Schaffens auf und gibt 
damit auch uns Lesenden die Hoffnung, dass 
Sterben zwar immer ein dunkles Geheimnis 
bleibt, aber gerade hier auch oft ein unver-
mutetes Licht aufbricht, das die Zeit zur Ewig
keit öffnet. Porträtiert werden unter anderem 
Thomas Bernhard, Else Lasker-Schüler, Nova-
lis, Edith Stein, Simone Weil oder etwa Paula 
Modersohn-Becker. Der deutschen Malerin 
(1874–1907) wird der Satz zugeschrieben: 
«Und mein Leben ist ein Fest, ein kurzes, in-
tensives Fest.» 

Beat Baumgartner
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franciscans international

Kein Platz für einen Anruf in die Heimat

Anfang 2025 landeten drei Militärflugzeuge in Panama. An Bord befanden  
sich 299 Menschen: Afghanen auf der Flucht vor den Taliban, Iraner, die vor 
religiöser Verfolgung flohen, und weitere Menschen aus mindestens einem 
Dutzend verschiedener Länder. Die meisten sprachen kein Spanisch. Keiner 
von ihnen hatte sich bewusst für Panama entschieden – tatsächlich erfuhren 
die Menschen erst nach der Landung, wo sie sich befanden. 
Thomas Kleinveld

Abgeschoben und von allen im Stich gelassen
Nach ihrer Landung wurden die Abgeschobenen 
in einem Hotel eingesperrt und daran gehindert, 
Kontakt zu ihren Anwälten aufzunehmen. Als es 
einigen gelang, durch Botschaften an den Fens-
tern für Schlagzeilen in den Medien zu sorgen, 
wurden sie umgehend in eine Haftanstalt ausser-
halb der Stadt verlegt. Schliesslich wurden sie – 
nach juristischen Interventionen der Interameri-
kanischen Menschenrechtskommission – freige-
lassen und erhielten 30 Tage Zeit, das Land zu ver-
lassen. Fast siebzig der Abgeschobenen – ohne 
finanzielle Mittel und ohne Freunde oder Familie 
in Panama – wurden mitten in der Nacht im Stich 
gelassen ...

Für Abgeschobene wie Hayatullah bleibt die 
Frage: Wohin können wir gehen? In ganz Amerika 
haben franziskanische Gruppierungen die Ant-
wort an ihre Wände geschrieben: «Ich war fremd, 
und ihr habt mich aufgenommen.»

Die Brüder und Schwestern des Franziskani-
schen Netzwerks für Migranten (FNM) in Panama 
stehen im Zentrum der Migrationskrise in Ameri-
ka und arbeiten buchstäblich auf der Brücke zwi-
schen Nord und Süd. Allein im Jahr 2023 durch-
querten über 520 000 Menschen die berüchtigte 
Darien-Lücke, den tödlichen Dschungel an der 
Südgrenze Panamas ...

Auf ihrer Reise erfahren viele Ausbeutung 
und Missbrauch: Raubüberfälle, Erpressung, Ent-
führungen und sexuelle Gewalt sind weit verbrei-
tet. Nun stehen die Franziskaner, die diejenigen 
unterstützen, die diese gefährliche Überfahrt 
überlebt haben, vor einer weiteren Herausforde-
rung: der Ankunft von Asylsuchenden, die direkt 

Alle Personen kamen aus den Vereinigten 
Staaten, wo ihnen die Möglichkeit ver-
wehrt worden war, Asyl zu beantragen. 
Unter ihnen befand sich der 29-jährige 
Hayatullah Omag, der aus Afghanistan ge-
flohen war, nachdem die Taliban die Macht 
zurückerobert hatten. «Wir sind Flüchtlin-
ge. Wir haben kein Geld. Wir können uns 
kein Hotel in Panama-Stadt leisten. Wir ha-
ben keine Verwandten hier», sagte er spä-
ter gegenüber Associated Press. «Ich kann 
unter keinen Umständen nach Afghanis-
tan zurückkehren … Das Land steht unter 
der Kontrolle der Taliban, und sie wollen 
mich töten. Wie soll ich da zurückkehren?»

Franziskanische Versammlung in Panama: Wir sind alles 
Geschwister.
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aus den Vereinigten Staaten abgeschoben werden 
– ohne Anhörung und ohne einen Ort, an den sie 
gehen können.

Obwohl die Vereinigten Staaten versucht haben, 
ihren Grenzschutz durch Abkommen mit Ländern 
wie Panama nach aussen zu verlagern, stellten die 
Abschiebungen im Jahr 2025 eine weitere Eskala-
tion dar. Die an Bord befindlichen Personen hatten 
sich bereits an einer US-Grenze gemeldet. Unter 
Verletzung sowohl des nationalen als auch des 
internationalen Rechts wurde ihnen nicht gestat-
tet, Asyl zu beantragen. Diese Abschiebungen stell-
ten zudem einen eklatanten Verstoss gegen den 
Grundsatz der Nichtzurückweisung dar. Dieser 
Grundpfeiler des Völkerrechts wurde kurz nach dem 
Zweiten Weltkrieg verabschiedet, als Flüchtlinge in 
den sicheren Tod zurückgeschickt wurden. Er be-
sagt, dass niemand abgeschoben werden darf, 
wenn er begründete Angst hat, in Gefahr zu gera-
ten. Für viele der Abgeschobenen, denen ein Ulti-
matum zur Ausreise aus Panama gestellt wurde, 
würde dies bedeuten, derselben Verfolgung ausge-
setzt zu sein, vor der sie zu fliehen versuchten.

Kein Land will Verantwortung für Flüchtlinge 
übernehmen
Die Brüder und Schwestern der FNM begleiten seit 
Langem Menschen, die aus dem Darién (einer Pro-
vinz Panamas im Grenzgebiet zu Kolumbien, die 
Red.) kommen. Nun unterstützt die Organisation 
auch diejenigen, die aus den Vereinigten Staaten 
abgeschoben wurden, und richtet Räumlichkeiten 
ein, um darin Notunterkünfte, psychologische Be-
treuung und Orientierung anzubieten. Doch trotz 
dieser Unterstützung bleibt die Zukunft ungewiss: 
Die Abgeschobenen befinden sich in einer recht-
lichen Grauzone, und kein Land ist bereit, die Ver-
antwortung für sie zu übernehmen. Für manche 
kommt es einfach nicht in Frage, aufzugeben und 
nach Hause zurückzukehren. 

Diese Herausforderungen übersteigen das, 
was lokale Gemeinschaften allein bewältigen kön-
nen. Angesichts der hinter vielen Türen geschlos-
senen Abkommen zwischen Regierungen haben 
sich die FNM und Franciscans International auch 
an die Vereinten Nationen gewandt. Im Mai reis-
ten sieben Franziskaner, die mit der FNM zusam-
menarbeiten, nach New York, um an einer UN-Sit-

zung zur Bewertung des Globalen Migrations-
pakts teilzunehmen – einem Rahmenwerk, das die 
Migrationspolitik weltweit verbessern soll. 

Während dieser fachlichen Diskussionen 
brachten die franziskanischen Brüder und Schwes-
tern die menschliche Perspektive ein. In den Ver-
einigten Staaten tätige Franziskaner berichteten, 
dass vielen Migranten, die möglicherweise einen 
glaubwürdigen Asylantrag stellen könnten, eine 
faire Anhörung verwehrt wird. Nun führt die weit 
verbreitete Angst vor Inhaftierung oder Abschie-
bung in ein unbekanntes Land dazu, dass sich im-
mer mehr Menschen freiwillig aus dem Land ent-
fernen. Franziskaner aus Mexiko und Panama 
schilderten die Kehrseite dieser Medaille: Men-
schen, die alles riskiert haben und für ihre Reise  
in den Norden oft ihre gesamten Ersparnisse auf-
gebraucht haben, müssen jetzt einen Weg zurück 
finden.

«Allein im Jahr 2025 machten sich mehr als 
22 000 Migranten auf den Rückweg nach Süden, 
nachdem es ihnen nicht gelungen war, Nordame-
rika zu erreichen oder dort zu bleiben», warnte  
Vivian Cianca, die im Namen der FNM in Panama 
sprach. «Glaubensgemeinschaften haben weiter-
hin menschliche, spirituelle und mitfühlende Be-
gleitung geleistet, insbesondere dort, wo Migra-
tion zunehmend kriminalisiert wird.»

franciscans international

Niemand darf abgeschoben  
werden, wenn er begründete 
Angst hat, in Gefahr zu geraten. 

›

Mitgefühl ist stärker als Angst.
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Diese Risiken erstrecken sich über den At-
lantik hinweg: Der kürzlich verabschiedete, 
europäische Migrationspakt zielt darauf 
ab, die Bearbeitung von Asylanträgen an 
die Aussengrenzen der EU zu verlagern. Es 
bestehen bereits Abkommen mit der Tür-
kei und Libyen, um Migranten und Flücht-
linge daran zu hindern, europäische Küsten 
zu erreichen. Was die Franziskanerbrüder 
und -schwestern in Panama erleben, ist 
eine Warnung: Hier stranden Menschen, 
denen Schutz verweigert wird, deren Men-
schenrechte verletzt werden und die in 
einer rechtlichen Grauzone gefangen sind. 
Wenn Schutz ausgelagert wird, verlagert 
sich die Verantwortung und die Würde 
wird untergraben.

Trotz gefährlicher Überfahrten, Ab-
schiebungsflügen und begrenzter staatli-
cher Unterstützung halten die Franziska-
nergemeinschaften ihre Türen offen. In 
Häusern auf dem gesamten amerikani-
schen Kontinent bieten Freiwillige Unter-
kunft, Verpflegung und Begleitung an. Für 
sie ist jede Geste der Aufnahme ein stilles 
Bekenntnis zum Glauben an die Würde je-

des Menschen. Es ist Dienst und Zeugnis. Und eine 
Erinnerung daran, dass Mitgefühl stärker ist als 
Angst.

«In jedem Migranten erkennen  
wir einen Bruder, eine Schwester …»
«Als franziskanische Familie glauben wir, dass Brü-
derlichkeit keine Grenzen kennt. Unsere Antwort 
ist einfach: fördern, schützen und integrieren», er-
klärte Vivian Cianca an einer Veranstaltung bei den 
Vereinten Nationen. «Denn in jedem Migranten 
erkennen wir einen Bruder, eine Schwester – das 
Antlitz Gottes selbst.»

Thomas Kleinveld
Der Niederländer Thomas Kleinveld 
arbeitete früher als freier Journalist in 
Amerika, Afrika und Europa. 2014 
wechselte er in die Menschenrechts
arbeit, zuerst in Uganda und 
jetzt für Franciscans Inter-
national (FI) in Genf. 
Franciscans Internatio-
nal arbeitet auch für 
die Kapuziner an der 
UNO und wird sowohl 
vom Weltorden wie 
von der Schweizer  
Kapuzinerprovinz 
mitgetragen.

Wenn Schutz ausgelagert wird, 
verlagert sich die Verantwortung 
und die Würde wird untergraben.

›

Sowohl Franz von Assisi wie auch Papst Franziskus betonen das Miteinander. Manchmal auch spielerisch.
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tauteam – franziskanische reisen

Reisen und Exerzitien

Franziskanische Welten erkunden

Assisi – die Stadt von Franz und Klara
Drei Reisen bewegen sich besinnlich 
durch Assisi und seine Umgebung. Dabei 
wird sowohl der Zauber des mittelalterli-
chen Städtchens erlebbar wie auch der 
franziskanische Geist, der hier Menschen 
der verschiedensten Religionen im Ein-
satz für eine friedlichere Welt verbindet. 
Assisi begeistert mit inspirierenden Orten 
aus dem Leben von Franz und Klara, We-
gen durch eine reizvolle Landschaft im 
«grünen Herzen Italiens», Perlen mittel-
alterlicher Architektur, Meisterwerken der 
Frührenaissance und Spezialitäten der 
italienischen Küche. Unterkunft bietet ein 
Familienbetrieb in der Altstadt.

Assisi gemütlich
Datum:	� 9.–16. Mai 2027
Begleitung: 	 Sr. Beatrice Kohler und Eugen Trost
Reise: 	 mit Kleinbus
Kosten: 	 CHF 1350.– mit HP im Doppelzimmer,  
	 EZ-Zuschlag CHF 150.–

Assisi klassisch
Datum:	 23.–30. Mai 2027
Begleitung: 	 Nadia Rudolf von Rohr und Br. Kletus Hutter
Reise: 	 mit Kleinbus
Kosten: 	 CHF 1350.– mit HP im Doppelzimmer,  
	 EZ-Zuschlag CHF 150.–

Assisi durch Hintertüren
Datum:	 3.–9. Oktober 2027
Begleitung: 	 Br. Niklaus Kuster und Claudia Mennen 
Reise: 	 mit öV
Kosten: 	 CHF 1250.– mit HP im Doppelzimmer,  
	 EZ-Zuschlag CHF 130.–

Prag

Die prachtvolle Moldaustadt der Kaiser 
überrascht mit der franziskanischen Al-
ternativwelt der hl. Agnes, der jüdischen 
Josefsstadt, als frühreformatorisches Zen-
trum der Hussiten und mit ihrer beweg-
ten Neuzeit. Unterkunft bietet «alla fran-
cescana» ein Flügel im 400-jährigen Ka-
puzinerkloster, den im Uni-Jahr Studie-
rende bewohnen, was die familiäre Reise 
ausserordentlich günstig macht.

25. Juli bis 1. August 2027
Begleitung: Br. Niklaus Kuster 
und Eugen Trost
Kosten für Reise mit öV, Unterkunft (B&B), 
Eintritte, Begleitung CHF 950.–

Padua
Antonius holt als Franziskaner in seinen 
Predigten den Himmel auf die Erde. Die 
Reise in seine Lebenswelt und durch  
Paduas Umfeld macht dies neu bewusst 
und hilft dabei, das wiederzufinden,  
was im Alltag auch innerlich abhanden-
kommt.

12.–18. September 2027
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr 
und Sr. Beatrice Kohler
Reise mit Kleinbus
Kosten für Reise, HP, Eintritte, 
Begleitung: CHF 1450.–, 
EZ-Zuschlag CHF 150.–

Thüringen
Das Bundesland «in der Mitte Deutschlands» sah 
unter seinen grossen Persönlichkeiten die ungari-
sche Königstochter Elisabeth und den jungen Mar-
tin Luther wirken. Wir folgen ihren Wegen und er-
leben dabei reizvolle Landschaften, mittelalterli-
che Städtchen, berühmte Burgen und das Natur-
paradies des Thüringer Waldes.

23.–30. Oktober 2027
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr 
und Br. Niklaus Kuster
Reise mit Bus
Kosten für Reise, HP, Eintritte, 
Begleitung: CHF 1450.–, EZ-Zuschlag CHF 170.–

Irland
Auf unserer Reise bringen wir Keltisches, Christen-
tum und Franziskanisches miteinander ins Ge-
spräch. Wir besuchen sprechende Orte, lassen uns 
von Geschichte und Tradition inspirieren und ge-
niessen auch das Unterwegssein in der Schöpfung.

16.–27. August 2027
Begleitung: Eugen Trost, Nadia Rudolf von Rohr 
und Br. Niklaus Kuster
Reise mit Flugzeug und Bus
Kosten: geschätzt CHF 3100.– B&B im DZ, 
CHF 4000.– im EZ

Nähere Infos: www.tauteam.ch/angebote/reisen 
sowie niklaus.kuster@kapuziner.org
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bildung

Mattli
Antoniushaus

Seminar- und Bildungszentrum

17. Oktober
Fürchte Dich nicht, meine Tochter!
Bibel hautnah!
Leitung: Beatrice Hächler, Nadia Rudolf 
von Rohr

18. Oktober
Herbsttanztag
Tanzend das Leben feiern
Leitung: Regula Camenzind-Schumacher

22.–25. Oktober
Die Heilkräfte, die mich suchen
Leitung: Dr. Andrea Küthe Albrecht, 
Dr. Peter Wild

1.–7. November
Buchingerfasten 
Leitung: Sabine Wiemann

9. November
FG-Treff
Im Übergang – zwischen «es war» 
und «noch nicht»
Leitung: Br. Paul Mathis, 
Nadia Rudolf von Rohr

13.–15. November
PaarLife-Workshop
Stärken Sie Ihre Partnerschaft im Alltag
Leitung: Peter Michalik

13.–15. November
Die Sehnsucht ist der Anfang von allem
Potenzialentfaltung nach Gerald Hüther
Leitung: Dr. Claudia Mennen, 
Sabine Wiemann

20.–22. November
Kälte als Weg – Kälte-Retreat
Leitung: Gerda Imhof

23.–25. November
Schätze christlicher Hoffnung
Advent – theologisch 
und spirituell vertieft
Leitung: Dr. Felix Senn

27.–29. November
Es ist ein Ros’ entsprungen
Blockflötenwochenende
Leitung: Karin Leentjens

27.–29. November
Zazenkai – Zen-Wochenende
Leitung: Lieselotte Stadtfeld

3.–6. Dezember
Jede gute Gabe und jedes 
vollkommene Geschenk ist von oben
Kontemplationstage 
im Stil der Via integralis
Leitung: Bernhard Lenfers Grünenfelder

12.–13. Dezember
Das Weihnachtsoratorium 
von J. S. Bach tanzen
Sich fallen lassen in die Choreografie 
der Tänze
Leitung: Wilma Vesseur

Mattli Antoniushaus
Seminar- und Bildungszentrum

Mattlistrasse 10, 6443 Morschach
T +41 41 820 22 26

info@antoniushaus.ch

Details finden Sie auf unserer Website: 
www.antoniushaus.ch
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Vorschau 4/2026
Kapuziner in Ost und West
Slowakei und Frankreich: unbekannte, 
inspirierende Nachbar-Provinzen

Im Norden der Schweiz liegt die deutsche Ka-
puzinerprovinz – besser die Vier-Länder-Pro-
vinz –, die Gebiete von Deutschland, Öster-
reich, den Niederlanden und Belgien umfasst. 
Im Süden befinden sich die italienischen Ka-
puzinerprovinzen. Diese Regionen und Kir-
chen sind ITE-Leser:innen vermutlich eher 
bekannt. 
Doch wer kennt die Kapuziner und deren Kir-

chensysteme im Osten und im Westen der Schweiz? Ältere Brüder traten 
in der Slowakei im Untergrund in den Orden ein; nicht einmal die Eltern 
durften von ihrer Priesterweihe wissen. Der Laizismus hat in Frankreich 
Religion und Kirche völlig getrennt. Daraus entstand eine arme Kirche mit 
Kapuzinern ohne Klöster. Doch sind die Brüder in Frankreich auch darum 
spirituell eigene Wege gegangen. Was im deutschen Sprachraum die Bibel, 
ist in Frankreich das sogenannte Totum, die Sammlung der franziskani-
schen Schriften.
Am 8. Mai 2026 haben die Brüder der Schweizer Kapuzinerprovinz – sie 
beinhaltet heute die West- wie auch die Deutschschweiz – der Ordenslei-
tung in Rom den Antrag gestellt, künftig Teil einer Fünf-Länder-Provinz zu 
werden. ITE hat dieses Provinzgebiet im Jahr 2026 kontinuierlich vorge-
stellt. Jetzt wagen wir in der Nummer 4/26 den spannenden Blick nach 
Frankreich und in die Slowakei. So unterschiedlich kann die katholische 
Kirche wie auch der Kapuzinerorden aufgestellt sein – und das schon im 
europäischen Raum! 

Kapuziner in 
Ost und West
Slowakei und Frankreich: unbekannte, 
inspirierende Nachbar-Provinzen
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Die Brüder der Schweizer Kapuzinerprovinz versammelten sich am 8. Mai 2026 zu  
einem Sonderkapitel. Dabei beschlossen sie einstimmig: «Das Sonderkapitel gibt 
dem Provinzrat den Auftrag, den Generalminister um die Errichtung einer Kustodie  
der Deutschen Kapuzinerprovinz (in DE, AUT, NL, B) zu ersuchen.»� Bild: Adrian Müller
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Viele Wege, eine Sendung
Von der Wallfahrtsseelsorge bis zur Arbeit mit Obdachlosen: Die Kapuziner 
in Deutschland sind so unterschiedlich wie ihre Orte und Aufgaben.  
Mitten in dieser Vielfalt entdecken auch junge Männer ihre Berufung und 
zeigen: Das Leben als Kapuziner hat Zukunft.
Tobias Rauser 

Eine Provinz – und Klöster in vier 
Ländern. Das ist die Realität im Jahr 
2026 der «Deutschen Kapuziner-
provinz». Dieser Name wird der 
Vielfalt von Orten, Traditionen und 
Kapuzinerbrüdern längst nicht 
mehr gerecht. Geht es nach den 
Brüdern der Provinz, wird das nicht 
mehr lange so bleiben: Auf dem 
letzten Kapitel im bayerischen Alt-
ötting beschlossen die Kapuziner 
aus Deutschland, Österreich, Bel-
gien und den Niederlanden ge-
meinsam und einstimmig, in Rom 
eine Namensänderung zu beantra-
gen. Eine Antwort darauf steht 
noch aus. «Wir brauchen so schnell 
wie möglich einen neuen Namen, 
um auszudrücken, wer wir sind und 
wer wir sein wollen», bekräftigt  
Br. Marinus Parzinger, Kapuziner 
und Mitglied des Provinzrates, des 
gewählten Leitungsgremiums der 
Provinz.

Die «Deutsche Kapuzinerpro-
vinz» entstand aus der Vereinigung 
zweier deutscher Provinzen und 
wurde mit den Jahren mit Teilen 
anderer Provinzen zusammen
geschlossen (siehe Kasten). In 
Deutschland selbst gibt es acht 
Niederlassungen: Clemenswerth, 
Eberswalde, Münster, Werne, 
Frankfurt am Main, München, Zell 
am Harmersbach und Altötting. 
Die Aufgaben und Profile dieser 
Orte unterscheiden sich stark. 

Anschaulich wird die Viel- 
falt der deutschen Klöster, wenn  

Br. Marinus diese beschreibt: «Wir 
Kapuziner engagieren uns in der 
Wallfahrts- und Citypastoral, wir 
leisten soziale Hilfe für Obdachlose 
sowie für Kinder und Jugendliche, 
und wir kümmern uns um unsere 
alten und kranken Brüder. Wir wol-
len einfach leben, um unseren Bei-
trag zur Bewahrung der Schöpfung 
zu leisten. Wir bilden aus und bie-
ten Begleitung für suchende Men-
schen an.»

Br. Marinus lebt als franziska-
nischer Ordensmann im Kapuzi-
nerkloster in Altötting. Der bayeri-
sche Ort ist von der Wallfahrt ge-
prägt. Der heilige Kapuzinerbruder 
Konrad von Parzham liegt in der Ka-
puzinerkirche begraben und wird 
hier sehr verehrt. «Der Wallfahrts-
ort Altötting ist ein spirituelles Zen
trum, an dem viele und sehr ver-

schiedene Menschen zusammen-
kommen», sagt Br. Marinus. Das 
Thema ist aktuell und liegt im 
Trend. «Wallfahrt und Pilgern, das 
steht für ein Heraustreten aus dem 
gewohnten Alltag. Menschen ma-
chen sich auf die Suche, lassen sich 
von Gott führen und überraschen. 
Sie lernen loszulassen.»

Ein Ort mit anderem Profil ist 
Frankfurt am Main. Mitten in der 
lebhaften Altstadt ist das Kapuzi-
nerkloster mit einer grossen Kirche 
und dem Franziskustreff, einer Ein-
richtung für Obdachlose, ein ganz 
besonderer Ort. Hier kommen täg-
lich Hunderte Menschen zum Got-
tesdienst und zur Beichte. Bedürf-
tige und Wohnungslose werden 
mit einem Frühstück versorgt und 
erhalten Beratung; Besucherinnen 
und Besucher zünden im Innenhof 
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eine Kerze an. Viele junge Brüder le-
ben im Kloster, auch die Postulan-
ten der Provinz. Das Postulat ist die 
erste Ausbildungsstufe auf dem 
Weg zum Kapuziner. «Wir Kapuzi-
ner erleben in Deutschland und  
Österreich, dass es immer wieder 
junge Männer gibt, die in Gemein-
schaft das Evangelium leben 
wollen», sagt Br. Jens Kusenberg. 
Der Priester und Kapuziner leitet 
die Gemeinschaft in Frankfurt und 
ist auch Ansprechpartner für junge 
Männer, die sich ein Leben als fran-
ziskanischer Ordensmann vorstel-
len können. «Kapuzinersein ist eine 
attraktive Lebensform!», sagt er 
und erlebt das auch in seinen  
Gesprächen mit jungen Männern. 
Für ihn steht fest: «Unser Leben als 
Orden und in dieser Provinz hat  
Zukunft. Natürlich verändert sich 
unser Leben mit den Veränderun-
gen in dieser Welt. Aber das ist ja 
auch gut so und ich erlebe diese 
Veränderungen als lebendigen 
Weg, der mir und anderen Hoff-
nung macht.»

Auch Br. Marinus, der einige 
Jahre als Provinzial die Verantwor-
tung für die damals tatsächlich 
noch «deutsche» Gesamtprovinz 
trug, richtet seinen Fokus auf das 
Kommende: «Unsere Provinz ver-

eint zahlreiche Elemente verschie-
dener Traditionen. Doch unser Blick 
geht nach vorn», sagt er. Dass die-
ser Weg über grosse Entfernungen, 
mit vielfältigen Charismen und 
unterschiedlichen Orten und Kul-
turen anspruchsvoll ist, erleben die 
Brüder immer wieder. «Es gibt 
sprachliche Hürden, in der Kommu-
nikation ist es nicht leicht, wenn 
man mit einem Mix aus Deutsch, 
Flämisch und Englisch hantiert. 
Auch die Begegnung zwischen den 
Brüdern ist durch die grosse Aus-
dehnung erschwert», sagt Br. Ma-
rinus. 

«Aber mit gutem Willen lässt 
sich das gut meistern», findet der 
Ordensmann. «Wir sprechen bei 
unseren gemeinsamen Treffen in 
der Provinz viel über unseren Weg 
und unsere Ziele. Das hilft sehr, den 
Standpunkt der Selbstbezogenheit 
zu überwinden.» Die Entwicklung 
in Europa, dass sich immer mehr 
Provinzen mit weniger Brüdern zu-
sammenschliessen, empfindet er 
als stimmig, denn «an engerer Zu-
sammenarbeit führt kein Weg vor-
bei!» 

Für die Zukunft geht es über 
Ländergrenzen hinweg darum, wie 
die Kapuziner ihre Kräfte gut ein-
setzen, um als Ordensleute Men-

schen für die Botschaft Jesu zu be-
geistern. Denn genau diese Bot-
schaft ist es, die die Brüder in all 
ihrer Vielfalt miteinander verbin-
det. Und das nicht nur in Deutsch-
land, sondern über die Grenzen der 
Vier-Länder-Provinz hinaus. 

Vier-Länder-Provinz
In der sogenannten «Deutschen Ka-
puzinerprovinz» sind seit 2023 Klös-
ter des franziskanischen Ordens  
aus vier Ländern in Europa vereint. 
Hauptsitz der Provinz ist München, 
gewählter Provinzialminister ist Br. 
Helmut Rakowski. Die Brüder haben 
auf ihrem letzten Kapitel einstim-
mig beschlossen, dass sie ihren nicht 
mehr passenden Namen ändern 
wollen. Die finale Entscheidung dar-
über wird jedoch in Rom gefällt. In 
Deutschland gibt es acht, in Belgien 
drei, in den Niederlanden zwei und 
in West-Österreich vier Klöster (an-
dere Klöster in Österreich gehören 
zur Provinz Krakau). Die Gemein-
schaften in Österreich bilden die 
«Delegation Tirol», die in Belgien und 
den Niederlanden die «Delegation 
Lage Landen». Die Schweizer Kapuzi-
ner haben auf ihrem letzten Kapitel 
beschlossen, sich in den kommen-
den Jahren der länderübergreifen-
den Provinz anschliessen zu wollen 
– in welcher Form, ist noch offen. 
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 Im Weltall den Kontakt  
zur Erde verloren?  

Bild: Adrian Müller

Variété Pavé in Luzern:  
www.variete-pave.ch  


